
        
            
                
            
        

    Grauen hinter festen Türen
Jerry Cotton Nr. 295
erschienen am 25.02.1963


Sie fanden die Leiche nur, weil Billy McNamarra ein so gutes Gehör hatte.
Es war abends gegen halb zehn, als der Streifenwagen 186 in der Nähe der Washington-Brücke herumkurvte. In dem Fahrzeug saßen die Sergeanten Pitt Harris und Pedro Jorges sowie der junge Patrolman Billy McNamarra, der an diesem Tage zum erstenmal bei der New Yorker Stadtpolizei Dienst tat.
Er fühlte sich noch sehr unsicher und hatte seit Beginn der Streifenfahrt kein Wort gesprochen.
Plötzlich aber wandte er sich an seine Kollegen:
»Habt ihr das gehört. Dort drüben auf der Baustelle läuft eine Betonmischmaschine.«
»Was für ein Ding?« fragte Harris, der am Steuer saß.
»Eine Betonmischmaschine!« wiederholte Billy. »Ich habe früher auf dem Bau gearbeitet. Den Lärm einer Betonmischmaschine höre ich unter tausend anderen Geräuschen heraus.«
»Na ja, mag ja sein«, gähnte Jorges. »Dort wird eben in Tag- und Nachtschicht gearbeitet!«
»Ohne Licht?«
Jorges stutzte und blickte in die Richtung, wo die große Baustelle lag.
»Tatsächlich! Kein Licht! Also gut, schauen wir nach!«
Jorges nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes.
»Hier ist Wagen 186. An der Baustelle der Washington-Brücke läuft im Dunkeln irgendeine Maschine. Wir werden nachsehen.«
Er legte den Hörer zurück und stieg aus. Die beiden anderen Polizisten folgten ihm.
Die Baustelle war von einer Bretterwand umgeben.
»Pedro«, sagte Harris, »du gehst nach rechts und siehst zu, ob’s da einen Eingang gibt. Billy, du machst dasselbe auf der linken Seite. Ich gehe dort durch die Öffnung in der Mitte der Holzwand.«
»Okay«, sagte Billy und trabte los.
Er huschte leise an der hohen Bretterwand entlang.
Weit hinter sich hörte er plötzlich Harris schreien:
»Hallo! Was machen Sie da?«
Einen Augenblick blieb es still. Nur das Rattern der Betonmischmaschine war zu vernehmen. Dann wurden plötzlich Schritte laut. Sie kamen schnell auf die Stelle des Zaunes zu, wo Billy sich befand. Gleichzeitig aber schrie Harris erneut:
»Halt! Stehenbleiben! Polizei! Bleiben Sie stehen oder wir schießen!«
Billy war nur für ein paar Sekunden unentschlossen. Dann zog er sich an der nur wenig über mannshohen Bretterwand hoch und ließ sich drüben in die Finsternis hinabgleiten.
Kaum hatte er Boden unter den Füßen, da rammte ihn jemand mit voller Wucht. Billy wurde zurück- und gegen die Holzwand geschleudert. Und dann blitzte und krachte es Billys linker Arm erhielt einen heftigen Schlag und war auf einmal völlig gefühllos.
Billy rappelte sich hoch und stürzte den sich entfernenden Schritten nach. Aber im nächsten Augenblick war nichts mehr zu hören. .Ärgerlich blieb Billy stehen. Sein linker Arm fing heftig an zu schmerzen.
»Billy! Pedro! Hierher!« ertönte Harris’ Stimme gellend.
Billy machte kehrt. Es hatte ohnehin keinen Zweck, weiter in der Dunkelheit zu suchen Im Laufschritt trabte er auf die Stelle zu, wo Harris seine Taschenlampe aufblinken ließ.
»Ich habe doch gewußt, daß es eine Betonmischmaschine ist«, sagte Billy keuchend, als er Harris erreicht hatte, der direkt neben der Maschine stand, die immer noch rotierte. Auch Jorges kam jetzt heran.
»Dort!« rief Harris und leuchtete in eine Grube, die etwa zwei Yard tief war Unten lag die Gestalt eines Mannes.
Pedro Jorges sprang wortlos in die Grube hinab. Billy sah eine Leiter und benutzte sie, um in die Grube zu gelangen.
Billy quollen fast die Augen aus den Höhlen, als er die furchtbare Wunde am Halis des Toten sah.
***
Karin van Doogeren hieß in Wahrheit schlicht Marry Tonfield und wurde von den Staatsanwälten dreier Bundesstaaten gesucht, weil sie betrügerische Glücksspielaffären aufzuweisen hatte in einer Zahl, die nicht einmal mehr die Polizei übersehen konnte.
Daß die Tonfield in New York war und wieder einmal einen sogenannten »Spielclub« aufgemacht hatte, erfuhren wir — also das FBI, die Bundespolizei — erst, als sie schon mindestens ein halbes Jahr lang ihr Unwesen in unserem hübschen Städtchen getrieben hatte. Der Tip kam — wie üblich in solchen Fällen — von einem reichen Trottel, der sich erst ein kleines Vermögen in ihrem Spielsalon hatte abnehmen lassen, bevor ihm schwante, daß vielleicht doch nicht alles mit rechten Dingen zugehen konnte. Eines Tages also war diese reiche Trottel, dessen Namen ich lieber verschweigen will, beim FBI aufgekreuzt und hatte von dem Spielclub erzählt.
Ein Mädchen wie Mary Tonfield zu überführen, kann selbst für einen ausgekochten Kriminalbeamten eine harte Nuß werden. Da Marry Tonfield, wenn sie das nächstemal vor Gericht gestellt wurde, auch mit einiger Sicherheit für ein paar Jahre in Staatspension gehen sollte, beschlossen Phil und ich, erst dann zuzugreifen, wenn wir so viel Belastungsmaterial hatten, daß die zehn fähigsten Anwälte der Weltgeschichte die Tonfield nicht hätten freipauken können.
Um das zu erreichen, mußten wir vorsichtig zu Werke gehen. Zunächst fanden wir durch Beobachtung des Mädchens heraus, wo sie wohnte und welche Gewohnheiten sie angenommen hatte. Jeden Montag, Mittwoch und Freitag ging sie nachmittags von drei bis fünf in ein Hallenbad.
Phil und ich, wir wurden leidenschaftliche Schwimmer. Trotzdem vergingen vier solcher Nachmittage, bevor wir »rein zufällig« Marry Tonfield kennenlernten.
Bei der Gelegenheit stellte sich Phil als »Jos Bowler« vor, ich wurde der Dame als »Hank Steewy« präsentiert. Sie lächelte freundlich und sagte, ihr Name sei Karin van Doogeren.
Wir waren beeindruckt. Denn es war der neunzehnte falsche Name, den sich Marry Tonfield nach Polizeikenntnis in ihrer Laufbahn zugelegt hatte. Mit ein bißchen Geschick lotsten wir sie in eine Bar und zwitscherten ein paar Sachen, von denen wir wußten, daß sie eingingen wie Limonade und aufgingen wie Höllenfeuer. Karin van Doogeren alias Marry Tonfield mußte von uns nach Hause gebracht werden. Wir bekamen zum Dank ihre Telefonnummer.
Von da an ging alles wunderbar schnell. Innerhalb von vier Tagen hatten wir ihr beigebracht, daß unsere Eltern Geld hätten. Nun mochte die Tonfield sonst vielleicht mißtrauisch sein wie ein Fuchs in der Wildbahn, wenn sie aber. Geld roch, wurde sie magisch angezogen. Die Spesenkasse des FBI gestattete es uns, sie Geld riechen zu lassen.
Wir wurden in den Club eingeladen, den sie unterhielt, weil sie ein paar gelangweilten Freunden etwas Abwechslung bieten wollte. Wir nickten verständnisvoll.
Dreimal spielten wir bei ihr und verloren ein respektables Sümmchen. Aber wir gewannen achtunddreißig Aufnahmen mit einer Mikrokamera, die verschiedene Stadien der Falschspielertricks im Bilde festhielten.
So standen die Dinge an jenem Abend, als der Streifenwagen 186 an der Baustelle der Washington-Brücke von einer ratternden Betonmischmaschine angehalten wurde. Ausgerechnet an diesem Abend hatten Phil und ich uns vorgenommen, den Schlußstrich zu ziehen. Nach der sechsten Spielrunde — so hatten Phil und ich vorher vereinbart — wollten wir den Laden ausheben. Da alle anderen Besucher friedliche Bürger waren, da wir es also nur mit der Tonfield und ihren beiden fingerfertigen Falschspielern zu tun haben würden, wollten wir die Sache »in aller Stille« abwickeln, ohne großes Tamtam und ohne dreißig schwerbewaffnete Cops. Es lag uns nichts daran, einen großen Zeitungswirbel zu veranlassen, und deshalb wollten Phil und ich die Verhaftungen selbst vornehmen.
Leider hatten wir gerade erst mit der vierten Runde angefangen, als Karin van Doogeren in ihrem ein wenig gewagten Kleid sich zu mir herabneigte und mir zuflüsterte:
»Sie werden am Telefon verlangt, mein Freund. Ihr Hotel!«
Wir hatten angegeben, in einem feudalen New Yorker Hotel zu wohnen. Selbstverständlich war unsere Dienststelle davon unterrichtet. Als ich den Hörer nahm, hörte ich die Stimme von Mr. High, unserem Distriktschef. Er sagte in seiner kultivierten Art:
»Verzeihen Sie, daß ich Sie störe, Mister Steewy, aber Ihr Rechtsanwalt ist hier und muß Sie in einer dringenden geschäftlichen Angelegenheit unverzüglich sprechen. Was darf ich dem Herrn ausrichten?«
Da die Tonfield in ihrem Privatzimmer verschwunden war, wo sie — wie wir wußten — einen zweiten Hörer hatte, um alle Telefongespräche mithören zu können, erwiderte ich ein wenig ärgerlich:
»Sagen Sie, kann er mir das nicht selber sagen? Warum erzählen Sie mir das?«
»Verzeihung, Sir«, erwiderte Mr. High ungerührt, »aber Sie hatten uns doch strengste Anweisung gegeben, die Telefonnummer, unter der Sie augenblicklich zu erreichen sind, um keinen Preis jemandem mitzuteilen!«
»Ach ja«, brummte ich. »Na schön, wenn es sein muß: Sagen Sie ihm, wir sind in zwanzig Minuten im Hotel.«
»Ja, Sir. Vielen Dank.«
Ich legte auf und ging zurück in den Salon. Phil stand auf und kam zu mir.
»Wir müssen weg«, sagte ich. »Dringende Geschäfte.«
»Aber gerade heute wollten wir doch —« wandte Phil ein.
Ich zuckte die Achseln.
»Ich kann’s nicht ändern. Das hier läuft uns doch nicht weg. Wir können unsere große Partie genausogut morgen abend spielen!«
Die Tonfield kam lächelnd aus ihrem Privatzimmer. Wir sagten ihr ein paar Schmeicheleien über ihr Aussehen und sonst noch ein bißchen albernes Zeug, dann verabschiedeten wir uns.
»Wir hatten eigentlich heute abend ein ganz tolles Spiel vor«, sagte ich in der Tür. »Schade. Aber wir werden es morgen nachholen, darauf können Sie sich verlassen, Karin!«
Sie sagte, sie würde sich freuen. Na ja, sie wußte es eben nicht besser.
***
»Einer von uns muß hierbleiben«, sagte Pedro Jorges. »Geh du zurück zum Wagen, Pitt, und rufe die Mordkommission an! Bei der Kommission ist ja sowieso ein Arzt, der kann sich dann auch gleich um unseren Billy kümmern. Er hat eine Schuß Verletzung am Arm.«
»Okay, Pedro. Ich beeile mich.«
Pitt Harris leuchtete sich mit seiner Taschenlampe in der ausgehobenen Grube den Weg zu der Leiter, stieg sie hinan und verschwand hinter den aufgeworfenen Erd- und Sandhügeln. Gleich darauf hörte Jorges, daß die Betonmischmaschine zur Ruhe kam.
Pitt wird sie ausgeschaltet haben, dachte er.
»Na, Baby«', sagte er freundlich zu Billy. »Wie geht’s? Tut weh, was? Ich stecke dir eine Zigarette an.«
»Ach ja«, sagte McNamarra und bemühte sich, seine Schmerzen zu unterdrücken, »das wäre nett, Jorges.«
»Ich heiße Pedro. Hier! Der Arzt muß bald hier sein. Warum hast du denn nicht gleich gesagt, daß es dich erwischt hat?«
»Es kam mir nicht so schlimm vor«, meinte Billy und zog tief an seiner Zigarette. »Wo steckt Harris denn?«
»Der ist zum Wagen gegangen, um zu telefonieren.«
Einen Augenblick schwiegen sie beide. Billy hatte sich auf den Boden der Grube gelegt und rauchte langsam. Pedro Jorges hockte neben ihm. Seine Taschenlampe baumelte auf der Brust, denn er hatte sie mit einem kurzen Riemen am Knopf der rechten Brusttasche befestigt. Es war eine von diesen viereckigen Lampen, mit denen man auch rote, grüne und blaue Signale morsen konnte.
Plötzlich richtete sich Billy McNamarra ächzend auf. Pedro Jorges wollte etwas sagen, kam aber nicht dazu, denn im reiben Augenblick erhielt er von Billys unverletztem Arm einen so heftigen Stoß gegen die Brust, daß er nach hinten umkippte. Höchstens einen Sekundenbruchteil später bellte oben am Rand der Grube wieder ein Schuß auf.
»Mach die Lampe aus!« rief Billy und wälzte sich auf den Bauch.
Pedro Jorges warf sich auf die Brust, damit sein Leib die Lampe erst einmal verdeckte, bis er sie gefunden hatte und' ausknipsen konnte. Aber da bellte dicht neben ihm schon Billys Pistole. Zwei-, drei-, viermal zog McNamarra durch. Oben, am Rande der großen Grube, polterte irgend etwas. Dann hallten wiederum laute Schritte, durch die Nacht.
»Bleib lieber hier, Pedro«, sagte Billy. »Bis du die Leiter hinauf bist, ist der Kerl über alle Berge.«
»Ja, wahrscheinlich«, brummte Jorges und ließ seinen Blick durch die Finsternis gleiten. »Warum hast du mir plötzlich einen Stoß gegeben? Hast du den Kerl gesehen?«
»Gesehen ist ein bißchen viel gesagt. Mir war nur so, als ob sich da oben ein Schatten bewegte. Und da dachte ich auf einmal dran, was für ein herrliches Ziel wir beide doch sein müßten.«
»Du hast uns das Leben gerettet. Und mir eher als dir, denn er hatte bestimmt auf die Lampe gezielt, und die hing mir genau vor der Brust.«
»Dafür war ich im Lichtschein. Man weiß nicht, auf wen er gezielt hatte. Jedenfalls will ich verdammt froh sein, wenn die ersten Kollegen hier eintreffen. Hier unten sitzen wir ganz schön in der Falle.«
»Ja, das Gefühl habe ich jetzt auch.«
»Vielleicht wäre es besser, wenn wir den Mund hielten. Der Kerl könnte ja so frech sein und noch ein drittesmal zurückkommen.«
»Langsam traue ich ihm alles zu. Also halten wir den Mund.«
Sie schwiegen. Die Zeit verging unendlich langsam. Als sie weit entfernt in einer Straße, die jeden Schritt als Echo zurückwarf, die lauten Tritte von Nagelschuhen hörten, flüsterte Jorges: »Das wird Pitt sein. Er hat bestimmt die Schüsse gehört.«
Sie lauschten. Die Schritte kamen aus der Straße heraus, denn sie verloren auf einmal das nachhal'lende Echo. Und sie kamen immer näher, bis man sie oben am Rande der Grube durch den Sand stapfen hörte.
»Pedro!« gellte die Stimme von Sergeant Harris durch die Nacht. »Pedro, ich komme! Ist alles okay?«
»Alles okay! Sei vorsichtig, Pitt! Der Kerl ist zurückgekommen!«
Dann dauerte es nicht mehr lange. Innerhalb weniger Minuten brausten allein fünf Streifenwagen heran. Das Stimmengewirr der vielen Cops wurde immer wieder von Jorges’ oder Harris’ Stimme unterbrochen, die wechselseitig auf forderten, jenseits des Bretterzaunes zu bleiben, um keine eventuell vorhandenen Spuren des unbekannten Schützen zu zertrampeln.
Und dann war die Mordkommission auf einmal da. Sie kam mit sechs Wagen, und aus dem ersten sprang Detektiv-Leutnant Harry Masterson, der erst vor ein paar Wochen von Philadelphia nach New York gekommen war.
Billy McNamarra lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. Herrgott, dachte er, hoffentlich quatschen sie jetzt nicht erst noch eine halbe Ewigkeit droben miteinander, bevor sich endlich jemand um mich kümmert.
»Mordkommission?« rief Pedro Jorges oben, als er die vielen Wagen auf einmal kommen und anhalten hörte. »Hallo, ist da oben die Mordkommission auf der Straße? Wir brauchen dringend einen Arzt! Einen Kameraden von uns hat es erwischt! Hallo, einen Arzt!«
»Wo sind Sie?« gellte eine tiefe Baßstimme auf. »Ich.komme! Machen Sie sich bemerkbar!«
Zwei Minuten später kniete der Arzt im Licht von drei Taschenlampen neben Billy McNamarra.
»Er muß schnell eine Bluttransfusion haben«, sagte die Baßstimme des Arztes. »Da muß eine Ader getroffen sein. Packt mit an, ich muß erst einmal die Ader abbinden!«
Unterdessen hatte sich Harry Masterson zu der Leiche begeben. Er sah die höchst ungewöhnliche Wunde am Halse des Toten. Plötzlich stutzte er und schob den rechten Ärmel des Leichnams ein wenig in die Höhe. Knapp oberhalb des rechten Handgelenkes wurde ein ovales Muttermal sichtbar.
Leutnant Masterson richtete sich sofort wieder auf und drehte sich um.
»Jeans«, sagte er zu einem Mann aus der Mordkommission, der mit ihm zusammen die Leiter herabgestiegen war, »gehen Sie zum Wagen und rufen Sie den FBI an. Ich möchte, daß sich hier von vornherein das FBI einschaltet…«
***
Wir hatten uns kaum in den Jaguar gesetzt, der zwei Blocks von der Straße entfernt auf einem bewachten Parkplatz stand, da griff Phil auch schon zum Hörer des Sprechfunkgerätes.
»Hier ist Decker«, sagte er. »Mister High verlangte nach uns.«
»Ich verbinde…«
»Hallo, Phil!« sagte wenige Augenblicke später unser Chef. »Fahren Sie mit Jerry sofort hinüber zu der Baustelle an der Washington-Brücke. Leutnant Masterson von der Mordkommission rief an. Sie haben dort eine Leiche gefunden. Masterson bittet um unsere Mitarbeit.«
»Hat er sich nicht näher erklärt? Warum sollen wir in einem Mordfall mitwirken? Das gehört doch sonst nicht zu unseren Aufgaben.«
»Sie wissen, Phil, daß das FBI auf Verlangen jeder anderen Polizeioranisation Ermittlungshilfe leistet. Wenn mich der Leiter der Mordkommission anruft, kann ich es ihm nicht verweigern. Und zu näheren Erklärungen schien er keine Zeit zu haben.«
»Okay, Chef. Selbstverständlich fahren wir hin. Werden Sie noch lange im Office sein? Ich meine, erwarten Sie noch heute abend unseren Bericht?«
»Wenn ich nicht mehr im Office sein sollte, rufen Sie mich zu Hause an und erzählen Sie mir, warum Masterson unsere Unterstützung beantragt hat.«
»Okay, Chef. Bis nachher.«
Phil legte den Hörer zurück. Ich hatte das ganze Gespräch über den Lautsprecher mitangehört, so daß er mich nicht zu informieren brauchte. Wir rollten bereits in die Richtung, in der die Washington-Brücke lag.
»Feine Sache«, brummte Phil nicht gerade begeistert. »Womöglich dürfen wir gleich im Smoking an einer Baustelle herumkriechen. Himmel, nein, was haben wir doch für ein gemütliches Leben!«
Da ich mich aufs Fahren zu konzentrieren hatte, steckte Phil zwei Zigaretten an und schob mir eine davon zwischen die Lippen. Rechts und links huschten die erleuchteten Schaufenster und die Hauswände mit den großen Reklamelampen vorbei. Die letzten Kinovorstellungen konnten erst vor kurzer Zeit angefangen haben, und die Nachtlokale waren bestimmt noch nicht einmal richtig mobil geworden, denn es war ja noch längst nicht Mitternacht. Auf den Straßen herrschte also noch allerhand Verkehr.
»Kennst die diesen Masterson?« fragte ich nach einer Weile.
»No«, erwiderte Phil. »Ich hatte noch nichts mit ihm zu tun. Ich hörte nur, daß er vor ein paar Wochen aus Philadelphia gekommen sei.«
»Na, wir werden ja sehen«, murmelte ich und trat auf die Bremse, denn direkt vor uns war die Straße blockiert von einer Kette von Polizisten, die winkten und den Verkehr in eine Seitenstraße ableiteten.
»Schalte das Rotlicht für einen Augenblick ein«, sagte ich zu Phil, »damit sie sehen, daß wir zur Innung gehören.« Phil tat es. Der purpurne Schein, der von dem rotierenden Rotlicht auf die Gesichter der Polizisten fiel, verlieh ihnen ein unwirkliches Aussehen, beinahe wie Geister, die versehentlich in Uniform erschienen waren. Aber das Rotlicht erfüllte seinen Zweck. Ein paar von den Cops traten beiseite und winkten uns in eine Autoreihe ein, die geparkt am Straßenrand stand.
»Hallo«, sagte ich »FBI. Leutnant Masterson hat uns angerufen. Wissen Sie, wo wir den Leutnant finden können?«
»Gehen Sie dort durch die Lücke im Bretterzaun, Sir. Sie werden sicher auf jemand von der Mordkommission stoßen, der Ihnen weiterhelfen kann.«
»Danke.«
Wir stapften los. Unterwegs fragte Phil halblaut.
»Warum hat er uns denn so dumm angesehen?«
Ich tippte an seine schwarze Schleife: »Vielleicht war ihm deine Fliege auch zu altmodisch.«
»Ach, du lieber Himmel!« seufzte mein Freund. »Der Smoking! Jetzt wird er wieder denken, die vom FBI hätten nichts anderes zu tun, als beim Diplomatenempfang im Waldorf-Astoria-Hotel herumzustehen, auf Staatskosten teuren Sekt zu trinken und aufzupassen, daß keinem Politiker etwas passiert.«
Hinter dem Bretterzaun war es fast taghell. Ringsum, auf sechs oder sieben Erd- und Sandhügeln, hatten die Leute der Mordkommission Standscheinwerfer aufgebaut, die den Strom über einen Generator von einem der Wagen erhielten. Wir sahen fast ein Dutzend Männer geduckt den Erdboden absuchen. Ein Zivilist, der in der Nähe stand, trat auf uns zu.
»Ich bin Sergeant Jeans«, sagte er. »Wer hat Sie passieren lassen?«
»Keine Angst, Sergeant«, erwiderte Phil, »wir sind weder Reporter noch Publikum. Wfr sind G-men. Wo ist der Leutnant?«
»Da unten in der Grube. Dort drüben führt eine Leiter hinunter. Gehen Sie, bitte, von hier schnurgerade auf die Grube zu und dann scharf nach rechts am Rand der Grube entlang bis zur Leiter, damit Sie uns keine neuen Fußspuren verursachen. Es ist noch nicht alles abgesucht.«
»Selbstverständlich, Sergeant«, sagte Phil.
Wir folgten seiner Bitte und kletterten die Leiter hinab. Unten wimmelte es von Leuten. Aber ein hochgewachsener, schlanker Mann von höchstens zweiunddreißig Jahren löste sich aus der Gruppe und kam uns entgegen.
»FBI?« fragte er. »Ich bin Harry Masterson.«
Es gefiel mir, daß er das »Leutnant« wegließ. Ich hielt ihm die Hand hin und sagte:
»Ich bin Jerry Cotton. Das ist Phil Decker. Was gibt es, Masterson?«
Der Leutnant machte eine Kopfbewegung zu der Gruppe von Männern hin, während er auch Phil die Hand schüttelte.
»Da liegt eine Leiche«, erklärte er kurz und bündig. »Zweifelsfrei Mord. Es ist George Paulsen, den das FBI seit zwei Monaten sucht, weil er in Arkansas aus der staatlichen Treuhandstelle 384 000 Dollar unterschlagen hat.«
***
Es war nachts gegen halb eins, als wir den Chef in seiner Wohnung anriefen, da er das Distriktsgebäude zu dieser Zeit schon verlassen hatte.
»Chef, die FBI-Fahndung nach George Paulsen aus Arkansas kann abgeblasen werden«, sagte ich. »Er ist tot. Von den 384 000 Dollar, die er unterschlagen hat, fehlt im Augenblick noch jede Spur.«
»Erzählen Sie, wie es gekommen ist«, befahl der Chef.
»Wo Paulsen ermordet wurde, steht noch nicht fest«, sagte ich. »Man weiß bisher nur, daß der oder die Mörder ihn zu der Baustelle an der Washington-Brücke brachten, als er schon tot war. Der Arzt der Mordkommission behauptet, daß Paulsen mindestens eine halbe Stunde vor seinem Auffinden schon eine Leiche war.«
»Dann wollte sich der Mörder also lediglich seiner Leiche entledigen, als er Paulsen zu der Baustelle brachte? Oder kann er mit der Leiche dort noch irgend etwas vorgehabt haben?«
»Er hatte es ganz geschickt angestellt, Chef Er warf den Leichnam in eine ausgeschachtete Grube, in die wahrscheinlich Fundamente für den Brückenbau eingegossen werden sollen. Der Mörder schaltete eine Betonmischmaschine ein und schaufelte auch tatsächlich Zement und Sand in die Maschine. Aber da fuhr' oben auf der Straße der Streifenwagen 186 vorbei. Im Wagen saßen außer zwei routinierten Cops auch ein blutjunger Anfänger, der früher mal auf einem Bau gearbeitet haben soll. Er hörte das Laufen der Mischmaschine und wunderte sich, denn die ganze Baustelle lag im Dunkeln. Die drei Cops gingen der Sache nach, konnten den Mörder aber nicht stellen. Dafür verwundete er den Anfänger durch einen Schuß in den Arm.«
»Demnach ist also anzunehmen, daß der Mörder die Leiche mit Beton zugießen wollte?«
»Ja, es sieht so aus. Wenn er Glück gehabt hätte, wäre Paulsens Leiche vielleicht niemals gefunden worden. Es kann ja sein, daß die Arbeiter an der Baustelle das von Geistern ausgegosisene Fundament nicht wieder aufgebrochen hätten.«
»Ja, möglich ist das immerhin, wenn ich es auch nicht glaube.«
»Hatte Paulsen irgend etwas für uns Interessantes bei sich?«
»Das wissen wir noch nicht, Chef. Die Mordkommission hat die Leiche immer noch nicht aus der Grube entfernt, weil man zunächst alle Mühe darauf konzentriert, in der weichen Erde und den Sandhaufen der Baustelle Fußspuren des Mörders zu suchen.«
»Wie ist Paulsen denn nach New York gekommen?«
»Auch das steht noch in den Sternen, Chef.«
»Wäre es möglich, daß Paulsen aus Gangsterkreisen ermordet wurde, weil man ihm das unterschlagene Geld abnehmen wollte?«
»Das halte ich sogar für wahrscheinlich, Chef. Es sind schon Leute wegen weit geringerer Beträge ermordet worden. Die Frage ist nur, ob es die Zufallstat eines einzelnen Gangsters ist, der Paulsen zufällig kennengelernt hatte und hinter sein Geheimnis kam, oder ob es eine raffiniert geplante Tat einer Gruppe von Gangstern ist, etwa einer Bande.«
»Da das Geld noch nicht wieder da ist, Jerry, müssen Sie und Phil sich um die Geschichte kümmern. Es waren staatliche Gelder, die Paulsen unterschlagen hatte.«
»Damit haben Phil und ich schon gerechnet, Chef. Wir werden gleich zur Baustelle zurückgehen und am Fundort bleiben, bis auch die Mordkommission dort verschwindet. Morgen früh versuchen wir dann, herauszufinden, auf welchem Wege Paulsen nach New York kam und wo er hier gewohnt hat, wenn er sich schon länger aufgehalten haben sollte.«
»Ja, das ist der richtige Weg., Auf welche Weise ist er eigentlich umgebracht worden?«
»Das ist das größte Rätsel an der ganzen Geschichte, Chef. Es ist etwas an seinem Hals —«
»Erwürgt?« unterbrach Mr. High.
»Ja und nein«, erwiderte ich. »Die ganze vordere Halspartie ist zerdrückt worden. Der Arzt kann noch keinerlei genaue Angaben machen, wie und womit diese Verletzungen herbeigeführt worden sein können. Es steht bischer nur eins fest: der Täter muß ein ganz außergewöhnlich starker Mann sein.«
***
Um halb vier fuhren wir den Jaguar am Broadway auf den Parkplatz des feudalen Nachtclubs »BELLA LEE«. Ein uniformierter Bursche stürzte auf uns zu und riß auf Phils Seite die Wagentür auf. Vermutlich hatte er angenommen, ich sei mit weiblicher Begleitung erschienen.
»Danke, mein Sohn«, sagte Phil würdevoll und stieg aus.
Ich schloß den Wagen ab, weil man selbst auf einem bewachten Parkplatz keinen Dieb zur Ausübung seines Handwerks ermuntern soll. Wir sahen uns suchend um. Phil zeigte auf einen dunkelblauen Cadillac Eldorado. Der riesige Straßenkreuzer stand zwischen zwei Kompakt-Modellen und wirkte wie ihr Vater.
»Ich glaube, das ist er«, meinte Phil halblaut.
»Er ist es bestimmt«, ergänzte ich. »Hinten eine 33, das ist seine Nummer.«
Wir marschierten auf die Eingangspforte zu. Sechs halbkreisförmige Stufen führten zur Tür hinan. Sie wurden rechts und links von zwei Muskelmännern flankiert, die hübsche Operetten-Uniformen anhatten. Als sie uns kommen sahen, stapften sie noch vor uns schweigend die Stufen hinan und hielten zwei Schwingtüren auf. Wir nickten huldvoll und stolzierten hindurch.
Wir betraten den vordersten Teil des Nachtlokals. Möbel, Teppiche und Wände waren in Rot gehalten, sogar die Bardamen trugen ausnahmslos rote Kleider. Wir sahen uns flüchtig um und setzten uns in eine Ecke.
»Er läuft uns nicht weg«, murmelte ich. »Und bevor ich noch irgend etwas unternehme, muß ich erst einmal einen Kaffee haben. Mir fallen allmählich die Augen zu. Wie wär’s mit einem Mokka?«
»Herrlich«, erwiderte Phil. »Ich fürchte nur, daß auch der Preis herrlich sein wird.«
»Ganz bestimmt«, bestätigte ich. »Aber dieser Mokka geht zu Lasten der Spesenabteilung. Wenn wir schon zwanzig Stunden am Tag Dienst machen, sollen die Burschen nicht kleinlich sein und wenigstens das bezahlen, was notwendig ist, damit wir wach bleiben.«
»Okay, aber streite du dich morgen mit der Spesenabteilung herum. Ich habe noch genug von dem Ärger letztens, als sie mir den Anzug nicht ersetzen wollten, den ein schießwütiger Halunke durchlöchert hatte.«
Ich grinste und rief dem herangetretenen Serviermädchen unsere Wünsche zu. Wie überall in der Welt gibt es auch bei uns gelegentlich Ärger über die Höhe der zugestandenen Spesen. Die Verwaltung ist angehalten, strengstens auf unsere Sparsamkeit zu achten, während wir wieder nicht einsehen, daß wir einen Gangster laufen lassen sollen, nur weil niemand unsere dabei zum Teufel gehenden Anzüge oder Mäntel bezahlen will.
Der Mokka kam, und er war so vorzüglich, daß der Preis zur Hälfte gerechtfertigt wurde. Wir schlürften das heiße Getränk langsam, bezahlten und bummelten zum nächsten Raum.
Eine Vier-Mann-Band machte hier intime Musik. Jedenfalls gab sie sich entsprechende Mühe. Aber sie kam nicht mehr recht zur Geltung, denn die hier anwesenden Gäste waren so in Hochform, daß keiner mehr auf etwas anderes als auf seine eigenen Worte hörte.
Insgesamt waren hier sechs Männer versammelt, die ausnahmslos Abendanzüge trugen Mindestens zwei von ihnen waren Gorillas, bezahlte Leibwächter, das konnte man ihnen an der Nasenspitze ansehen. Außerdem gab es vier Mädchen, die mehr oder weniger gewagte Abendkleider trugen. Die ganze Gesellschaft war in der fröhlichsten Stimmung, die sich denken läßt.
Als wir diesen Raum betraten, gefror das Gelächter auf den Gesichtern der beiden Gorillas schlagartig. Bei den anderen dauerte es ein bißchen länger, bis sie unsere Gegenwart bemerkten.
Phil und ich waren knapp hinter der Schwelle stehengeblieben und musterten stumm die Gesellschaft. Ein Kerl mit einem roten Gesicht wie eine Tomate gurgelte:
»Geschlossene Gesellschaft, ihr beiden! Verkrümelt euch!«
Wir rührten uns nicht. Das letzte Gekicher eines Mädchens in einem grünschillernden Kleid erstarb. Die beiden Leibwächter rafften sich auf und marschierten auf uns zu.
Wir hatten die Hände in den Hosentaschen und dachten nicht daran, sie gleich herauszunehmen. Als die beiden Berufsschläger vor uns standen, sagte der linke von ihnen:
»Hier ist eine geschlossene Gesellschaft. Bleiben Sie vorn.«
Ich zog langsam die Hände aus den Hosentaschen, schüttelte mir eine Zigarette aus dem Päckchen und steckte sie betont langsam an. Den Rauch blies ich ihm ins Gesicht.
Er lief rot an.
»Seid ihr schwerhörig?« raunzte er.
»Sagt Adams, daß wir mit ihm sprechen möchten«, erwiderte Phil ruhig und steuerte auf einen Ecktisch vorn rechts zu, an dem niemand saß. Der zweite Schläger trat Phil in den Weg.
»Jetzt ist aber Schluß!« schnaufte er. »Verschwindet hier!«
Inzwischen war eine tiefe Stille eingekehrt. Alle anderen blickten herüber zu uns. Ich legte meine Zigarette bedächtig in einen Standaschenbecher neben der Tür.
»Seid ihr Angestellte dieses Lokals?« fragte ich.
»No, wieso?« erwiderte der Bulle verdattert, der mir gegenüberstand.
»Wenn ihr das nicht seid, solltet ihr euch nicht so aufspielen und euch nicht aufplustern. Ihr habt hier überhaupt nichts zu sagen. Geht uns aus den Weg und sagt Adams, wir möchten ihn sprechen!«
Ich machte einen Schritt in die Richtung, in die Phil schon einige Schritte gegangen war. Mein Bulle legte mir seine beiden Pranken vor die Brust. Ich tippte ihm mit dem Zeigefinger auf den Mittelknopf seines Smokings.
»Dreck!« sagte ich.
Er sah verdattert nach unten. Im selben Augenblick gab ich ihm mit der flachen Hand einen Stoß, der ihn sechs bis acht Schritte rückwärts taumeln ließ, wobei er Mühe hatte, auf den Beinen zu bleiben. Ein Mädchen stieß einen heiseren Schrei aus. Ihre Augen glänzten vor Begeisterung.
Der zweite Gorilla ließ Phil stehen. Er kam auf mich zugewalzt. Ich hielt ihm meinen Dienstausweis unter die Nase, als er schon ausgeholt hatte.
Die rechte Faust weit zurückgelegt, starrte er verdattert auf die Cellophanhülle.
»Wir möchten mit Adams sprechen«, wiederholte ich ruhig. »Ist das jetzt endlich in euer Spatzengehirn eingedrungen?«
Sein Mund stand halb offen. Seine Faust sackte langsam herab. Ich ging an ihm vorbei und mit Phil zu dem Ecktisch, wo wir uns niederließen. Kaum saßen wir, da schnaufte der erste Bulle mit Geräuschen wie von einer Dampflokomotive auf unseren Tisch zu. Er hatte jedoch noch nicht die Hälfte des erforderlichen Weges zurückgelegt, da bremste ihn ein halblautes, aber schneidend scharfes »Stop, Tony!«
Der Mann, der es gesagt hatte, erhob sich von seinem Platz. Er mochte an die vierzig Jahre alt sein, hatte graue Schläfen, ein hartes, viereckiges Gesicht und ein breites Kinn. Im Knopfloch hing eine rote. Nelke, die schon ein wenig den Kopf hängen ließ. Vielleicht schämte sich die Blume. Ich hätte es verstanden.
Er kam zu uns herüber und setzte sich genau vor uns hin. Sein kalter, forschender Blick glitt einmal über unsere Gesichter, dann rief er über die Schulter zurück zu den anderen:
»Amüsiert euch weiter, Kinder! Ich komme gleich zurück.«
Seine Aufforderung war ein Befehl, und die anderen gaben sich krampfhaft Mühe, sofort zu gehorchen. Sie sprachen laut aufeinander ein und lachten betont herzlich.
Adams lauschte eine Weile versunken auf den gekünstelten Frohsinn seiner Gesellschaft, dann Wandte er sich uns zu und fragte knapp und herrisch:
»Wer seid ihr?«
Ich legte meinen Dienstausweis vor ihm hin. Phil tat den seinen dazu. Adams überflog den Text der beiden Dokumente. Er prüfte sogar, wie weit die Lichtbilder mit unseren Gesichtern übereinstimmten.
»Okay«, stellte Adams schließlich fest und schnippte die beiden Ausweise mit dem Zeigefinger auf uns zu. »Und was wollt ihr?«
Langsam hatte ich genug von einem Verhör, das ein stadtbekannter Gauner sich uns gegenüber herausnahm.
»Es ist das erstemal, daß wir uns sehen, Adams«, sagte ich halblaut, »aber es wird bestimmt nicht das letztemal gewesen sein. Heute möchten wir Ihnen aber nur ein paar Fragen vorlegen.« Adams stemmte beide Fäuste auf die Tischplatte. Er wollte aufstehen. Bevor er es konnte, sagte ich ruhig:
»Natürlich könnten wir das Gespräch auch im Distriktsgebäude führen, Adams.«
Er stutzte. Die Muskelanspannung in seinen aufgestemmten Armen ließ nach. Adams blieb sitzen.
»Ihr seid ’ne verdammt freche Bande«, konstatierte er.
»Keine Komplimente«, erwiderte Phil ungerührt. »Wir wissen, daß es kaum etwas in der Unterwelt gibt, wovon Sie nicht Kenntnis erlangen, Mister Adams, Deswegen haben wir Sie gesucht. Wir möchten Ihnen ein paar Fragen vorlegen.«
»Und wenn ich sie nicht beantworte?« Ich zuckte die Achseln und sagte vage: »Es gibt da verschiedene Möglichkeiten…«
Adams dachte einen Augenblick nach. Dann entschied er:
»Also gut. Ich möchte im Augenblick keinen Ärger mit der Polizei haben.«
»Schon wieder ein Irrtum auf Ihrer Seite«, grinste ich freundlich. »Der Zeitpunkt, wann Sie Ärger mit uns kriegen werden, und zwar gewaltigen Ärger, der ist gar nicht mehr so weit entfernt. Auf jeden Fall aber wird dieser Zeitpunkt von uns bestimmt werden, Adams. Aber nun zur Sache: Sie haben von dem Fall Paulsen gehört?«
»Paulsen?« fragte er verständnislos. »Der Bursche aus Arkansas, der 384 000 Dollar aus der staatlichen Treuhandstelle mitgehen ließ, als er verschwand«, frischte Phil sein Gedächtnis auf.
»Ach so, der — ja, natürlich, ich habe davon in den Zeitungen gelesen.«
»Wissen Sie, wo Paulsen sich zur Zeit aufhält — oder auf halten könnte?«
»Aber nein. Woher sollte ich das wissen?«
»Könnten Sie sich einen Grund denken, der Paulsen veranlassen könnte, nach New York zu kommen?«
Adams stutzte. Er zögerte ein paar Sekunden, dann fragte er:
»Wieviel liegt euch an den Antworten auf diese Fragen, die Paulsen betreffen?«
»Viel«, sagte ich ehrlich.
»Warten Sie«, sagte er und stand auf. Er winkte einen der Männer aus seiner Gesellschaft zu sich heran und ging mit ihm so weit von unserem Tisch weg, daß wir die leise geführte Unterhaltung der beiden nicht verstehen konnten. Nach einiger Zeit kam er an unseren Tisch zurück.
»Paulsen hat eine Schwester«, sagte er. »Sie heißt Myrna und arbeitet als Wirtschafterin bei Professor Heath in der 84. Straße West, dicht am Central Park. Heath ist Leiter der Forschungsabteilung beim IEE-Kcnzern. Das ist alles, was ich weiß.«
»IEE-Konzern?« murmelte ich fragend. »International Electronic Equipment«, erklärte Adams.
»Haben Sie eine Nachricht erhalten, die darauf hindeuten könnte, daß Paulsen diese Schwester aufsuchen will?«
»Nein, ich habe nichts dergleichen gehört.«
»Wie würden Sie sich verhalten, wenn Sie mit Gewißheit erführen, daß Paulsen in New York ist?«
»Ich würde mich einen Dreck darum kümmern. Er interessiert mich nicht.«
»Auch die 384 000 Dollar nicht, die Paulsen bar mit sich herumträgt?« fragte Phil gedehnt.
Adams schwieg. Dann lächelte er vieldeutig.
»Das Interview ist beendet«, sagte er, stand auf und ging an seinen Tisch zurück.
***
Die Frau, die in der Tür erschien, als Phil geklingelt hatte, mochte knapp über die Dreißig sein. Sie trug einen hellgrauen Kittel, unter dem ein paar Zentimeter ihres geblümten Kleides hervorlugten. Ihr Kopfhaar war unter einem grellgelben Tuch verborgen, das sie sieh um den Kopf gewunden hatte. In der Hand hielt sie noch einen Staubwedel.
»Miß Myrna Paulsen?« fragte Phil.
Sie nickte verwirrt.
»Ja, das bin ich. Was ist denn?«
»Wir hätten uns gern ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten. Miß Paulsen.«
»Oh, das paßt mir aber jetzt sehr schlecht. Ich bin gerade beim Saubermachen.«
»Es wird nicht lange dauern«, versprach Phil. Er ließ seinen Ausweis sehen: »FBI, Miß Paulsen.«
Sie wurde nervös. Mit den Schneidezähnen des Oberkiefers nagte sie unruhig an ihrer Unterlippe herum. Plötzlich raffte sie sich auf und gab die Tür frei. Mit einer stummen Geste forderte sie uns auf, über die Schwelle zu treten.
»Ich kann Sie aber nur in die Küche führen«, sagte sie entschuldigend und zeigte auf die zusammengerollten Teppiche in der Diele und im Wohnzimmer, in das man durch die offenstehende Schiebetür blicken konnte.
»Das macht nichts«, erwiderte Phil. »Wir wissen, daß man morgens gegen zehn nicht gerade günstig für eine Hausfrau kommt.«
Die Küche war hypermodern eingerichtet und glich in manchem eher einem Laboratorium. Es wimmelte von vollautomatischen Geräten mit Bedienungsknöpfen und farbigen Tätigkeitsanzeigern. Zwei Gestelle aus blinkendem Metall mit buntem Segeltuch entpuppten sich als Stühle, auf denen man bequemer sitzen konnte, als man bei ihrem Anblick vermutet hätte. Myrna Paulsen hatte sich selbst auf einer Eckbank niedergelassen.
»FBI«, murmelte sie, »ich verstehe nicht, was ich mit dem FBI zu tun habe?«
»Es handelt sich um Ihren Bruder, Miß Paulsen«, sagte Phil.
Ihr Gesicht wurde hart.
»Ach, George«, sagte sie mit einem bitteren Tonfall, »das war schon immer ein Taugenichts, aber Mutter wollte es nicht glauben. Sie verhätschelte ihn. Vermutlich, weil es der einzige Sohn war.«
»Folglich waren Sie aber nicht das einzige Mädchen der Familie?« fragte Phil.
»Nein. Ich habe noch zwei Schwestern. Eine ist in Hongkong verheiratet mit einem Mann, der irgendwas mit Export-Geschäften zu tun hat. Die andere ist Lehrerin und mit Regierungsauftrag in Europa an einer Schule für die Kinder unserer Auslandsstreitkräfte tätig.«
»Erzählen Sie noch ein bißchen über Ihren Bruder, Miß Paulsen«, bat Phil.
»Da gibt es eigentlich sehr viel und gar nichts zu erzählen. Wenn ich Ihnen sage, daß er ein chronischer Faulpelz ist, wissen Sie alles. Wenn ich die Einzelheiten anführen wollte, die mich zu diesem Urteil kommen ließen, könnte ich Ihnen wochenlang davon erzählen. Ich glaube aber, daß es in der Hauptsache an einer verfehlten Erziehung lag. Daß er jetzt eine Unterschlagung begangen hat, wundert mich eigentlich nicht sonderlich, höchstens daß es ihm gelang, gleich an eine so große Summe heranzukommen. Aber viel wird er davon sicher nicht haben, nicht wahr?«
»Wie meinen Sie das?« erkundigte sich Phil, der nun einmal dieses Gespräch übernommen hatte.
»Nun, wenn das FBI schon hinter ihm her ist, wird er sich seiner Freiheit bestimmt nicht mehr lange erfreuen können, nicht wahr?«
»Das FBI bearbeitet diesen Fall von Anfang an«, gab Phil zu. »Und zwar aus zwei Gründen: Erstens sind es bundesstaatliche Gelder, die Ihr Bruder stahl, zweitens aber ist nicht damit zu rechnen, daß er damit in Arkansas bleibt, sondern er wird mit größter Wahrscheinlichkeit in andere Bundesstaaten gehen oder gar ins Ausland zu kommen versuchen. Deswegen hat sich das FBI dieses Falles sofort angenommen.«
»Haben Sie schon eine Spur von ihm?«
Phil beantwortete diese Frage durch eine Gegenfrage:
»Könnten Sie- uns eine solche Spur verschaffen?«
Myrna Paulsen senkte den Kopf. Ein paar Minuten dachte sie nach, dann hob sie den Kopf. Sie war ein wenig blasser als vorher beim Öffnen der Tür.
»Ja«, sagte sie. »Eine solche Spur kann ich Ihnen verschaffen, glaube ich. George will nach New York kommen. Ich weiß nicht, was er sich davon verspricht. Aber er hat es vor.«
Sie stand auf und öffnete einen Wandschrank. Daraus entnahm sie eine sehr große Blechdose Pulverkaffee, zog den Deckel ab und rührte mit einem Löffel in dem dunkelbraunen Pulver, bis sie ein kleines Säckchen aus durchsichtigem Kunststoff freigelegt hatte. Sie zog es heraus, blies ein bißchen Kaffee davon ab und zog es auf. Winzig klein zusammengefaltet, kam ein Telegramm zum Vorschein.
»Da«, sagte sie. »Das erhielt ich gestern früh.«
Wir zogen es auseinander und strichen es glatt. Es war das übliche Telegrammformular und enthielt den kurzen Text: ANKOMME IN KÜRZE BUCK BOO.
»Buck Boo ist sein Spitzname aus seiner Kinderzeit«, erklärte Myrna Paulsen, als wir sie fragend anblickten. »Vielleicht wundern Sie sich, warum ich meinen eigenen Bruder ans Messer liefere. Auch dafür kann ich Ihnen eine Erklärung geben. Es ist dreizehn Jahre her, daß ich im Begriffe war, mich mit einem Jungen zu verloben. Er hieß Joyce und stammte aus einer sehr angesehenen Familie. Als ich ihn das erstemal mit zu uns ins Haus brachte, verschwanden aus seiner Brieftasche sechshundert Dollar. Herbert — das war sein Vorname — ging nicht zur Polizei. Er kam nur nicht wieder zu uns ins Haus. Und er traf sich nicht mehr mit mir. Sie sehen, es ist keine furchtbare Tragödie. Nur war es eben der Mann, der mich glücklich gemacht hätte, wenn er mich je gefragt hätte, ob ich seine Frau werden wollte.«
»Das Geld…?« warf ich ein.
»Pah! George natürlich. Ich fand es ein paar Tage später, als ich sein Bett frisch beziehen wollte. Er hatte es in die Füllung des Kopfkissens geschoben. Und jetzt will ich Ihnen ganz ehrlich etwas sagen: George ist mein Bruder, gut. Aber ich hasse ihn wie man nur einen Menschen hassen kann.«
Ihre Nasenflügel zitterten. Sie hatte die Hände gefaltet und drückte sie so fest gegeneinander, daß die Knöchel weiß hervortraten.
»Ihr Bruder ist tot«, sagte Phil langsam.
Sie stutzte. Der Ausdruck in ihrem Gesicht wechselte ganz langsam. Die Bitterkeit verschwand aus ihren Zügen, Bestürzung folgte und schließlich zeichnete sich trotz aller ihrer Äußerungen etwas wie Schmerz ab.
»Tot?« wiederholte sie tonlos.
»Ja«, nickte Phil. »Es geschah im Laufe des gestrigen Abends.«
»Wie ist es denn — geschehen? Was geschah?«
»Ihr Bruder wurde ermordet, Miß Paulsen.«
»Ermordet?«
»Ja. Der Täter ist noch unbekannt. Wir vermuten, daß es wegen des Geldes war, denn Ihr Bruder hatte es nicht mehr, als die Polizei seinen Leichnam fand.«
»Wegen des Geldes«, sagte sie leise. »Mein Gott, wie oft habe ich ihm gesagt, daß er sich eines Tages wegen Geld noch sein Genick brechen wird. Wenn man gewußt hätte, daß es wirklich einmal so kommen würde…«
»Sie werden von der Mordkommission noch vorgeladen werden, damit Sie Ihren Bruder identifizieren, Miß Paulsen«, sagte Phil, um sie gleich darauf vorzubereiten. »Uns interessiert im Augenblick mehr, wann er in New York angekommen sein könnte. Ihr Bruder hat eine große Summe veruntreut, das stimmt. Aber Mord bleibt Mord, und wir suchen den Mörder, Miß Paulsen.«
»Wann er in New York angekommen ist?« sagte sie mit gerunzelter Stirn. »Du lieber Himmel, woher soll ich das wissen. Ich habe von ihm nichts anderes gehört als das, was in dem Telegramm steht.«
Ich blickte noch einmal auf das Telegramm.
»Es ist gestern früh in Philadelphia aufgegeben«, stellte ich fest. »Zwischen 8 und 3.30 Uhr. Also muß er in dieser Zeit in Philadelphia gewesen sein. Welche Möglichkeiten gibt es, von Philadelphia nach New York zu kommen?«
Ich hatte die Frage eigentlich mehr für mich selbst gestellt, aber Myrna Paulsen antwortete promt:
»Mit der Eisenbahn. George kommt mit der Eisenbahn, wenn er überhaupt nach New York kommt.«
»Wie können Sie das so sicher behaupten?« fragte Phil.
»Als Kind wollte er unbedingt Lokomotivführer werden. Etwas davon hat er zeit seines Lebens nicht verloren. Er liebt die rauschende Atmosphäre der großen Bahnhöfe. Sein Urlaub im vorigen Jahr bestand lediglich aus Ein- und Aussteigen. Er fuhr kreuz und quer durch die Vereinigten Staaten. Einfach weil es ihm eine unbeschreibliche Freude macht, mit dem Zug zu fahren.«
»Okay«, nickte Phil, »dann werden wir uns auf sämtlichen Bahnhöfen umhören. Vielleicht ist er tatsächlich mit der Eisenbahn gekommen. Sie könnten jedenfalls beschwören, Miß Paulsen, daß Ihr Bruder nicht mit Ihnen gesprochen hat? Sie haben ihn gestern oder vorher — seit er das Geld entwendete — nicht gesehen?«
»Ganz bestimmt nicht«, sagte sie. »Und er wußte sicher, daß ich auch keinen Wert darauf legte.«
»Vielen Dank, Miß Paulsen«, sagte Phil. »Das war alles.«
Zehn Minuten später standen wir im Office des Hausverwalters. Es war ein biederer, kräftiger Mann in mittleren Jahren, der uns unruhig musterte, seit wir ihm gesagt hatten, daß wir G-men seien.
Ich legte ihm ein Bild von George Paulsen hin.
»Haben Sie je diesen Mann gesehen?« fragte ich.
Er sah nur flüchtig drauf, dann nickte er schon.
»Sicher«, sagte er überzeugt. »Ich habe ihn gestern abend gegen halb neun ins Haus gelassen. Bei uns wird nämlich punkt 8 Uhr die Haustür abgeschlossen. Er sagte, daß er zu Professor Heath wollte.«
»Wunderten Sie sich nicht, daß Heath nicht selbst öffnete? Er hat doch sicher eine eigene Klingel draußen!«
»Sicher. Aber es ist nicht das erstemal, daß er die Klingel überhört, wenn er irgendwas Wissenschaftliches liest.«
»Haben Sie ihn auch wieder hinausgelassen?«
»Nein. Das muß Professor Heath oder seine Haushälterin selber besorgt haben.«
»Danke schön«, sagte Phil. »Das wollten wir nur wissen.«
***
Wir fuhren auf schnellstem Wege zurück zum Distriktsgebäude und suchten den Leiter unserer Überwachungsabtedlung auf.
»Hallo, Joe«, sagten wir und schüttelten dem Kollegen die Hand. »Wir brauchen die Unterstützung deiner Abteilung.«
»In dieser Spielclub-Sache mit der Tonfield?« fragte er.
Ich schüttelte den Kopf.
»Diese Geschichte ist vorläufig auf die Seite gelegt worden. Sie läuft uns nicht weg. Solange sich in New York ein zahlungskräftiger Trottel findet, der bereit ist, bei ihr zu spielen, so lange wird sie die Stellung hier nicht aufgeben. Der Chef hat uns eine zweite Sache übertragen, und darum geht es im Augenblick.«
»Und was ist das für eine Sache?«
»Paulsen«, erwiderte ich lakonisch.
»Der Bursche mit den 400 000?«
»Rund gerechnet«, nickte ich.
»Habt ihr ihn etwa ausfindig gemacht?«
»Ja.«
»Und wo ist er?« schnappte Joe aufgeregt.
»Wahrscheinlich im Schauhaus«, sagte Phil.
»Er wurde ermordet. Die Leiche fand man droben auf der Baustelle der Washington-Brücke. Leider fand man nichts von dem Geld.«
Joe nickte.
»Verstehe«, sagte er. »Das Geld ist dem Staat natürlich wichtiger.«
»So ist es«, bestätigte ich. »Es waren staatliche Gelder, Steuergelder. Sicher gibt es in Washington irgendwo eine Abteilung, die sich lausig freuen würde, wenn das Geld wieder zum Vorschein käme. Wenigstens ein Teil davon. Und genau das sollst du mit deiner Abteilung erledigen.«
Joe machte eine großzügige Handbewegung.
»Klar!« verkündete er. »Sag mir, wo wir das Geld abholen sollen, und innerhalb einer Stunde ist es da.«
»Witzbold«, erwiderte ich. »Wenn wir wüßten, wo das Geld ist, würden wir dich nicht aus deinem gesunden Büroschlaf aufschrecken. Die Sache ist so: Paulsen ist irgendwann im Laufe des gestrigen Tages in New York angekommen. Nehmen wir an, mit dem Geld. Seine Schwester heißt Myrna und arbeitet als Haushälterin bei einem gewissen Professor Heath, 84. Straße West. Der Hausverwalter beschwört, daß er George Paulsen gestern abend gegen halb neun ins Haus gelassen hat. Die Schwester dagegen behauptet, daß sie ihren Bruder seit was weiß ich, wann nicht mehr gesehen hat, mindestens jedenfalls nicht mehr, seit er das Geld hat. Theoretisch besteht natürlich die Möglichkeit, daß die Schwester oder ein Komplice von ihr den Bruder ermordete, um ihm das Geld abzunehmen. Dann müßte es entweder im Besitz der Schwester oder des möglichen Komplicen sein. Vielleicht ist das herauszukriegen, wenn du dafür sorgst, daß die Schwester eine Zeitlang beobachtet wird, ohne daß sie es merkt.«
Joe gähnte.
»Vielleicht, wenn, angenommen«, brummte er. »Es ist immer dasselbe mit euch. Könnt ihr nicht einmal mit etwas Sicherem kommen?«
***
Central Station könnte man als eine kleine Stadt für sich gelten lassen. Von hier gibt es unterirdische Straßen zu den nächstgelegenen Hotels, ebenfalls unterirdische Verbindungswege und eine Menge halbunterirdischer Anfahrten. Und fast überall in diesem kaum zu übersehenden Gewirr von An- und Abfahrtsmöglichkeiten gibt es eine Ecke, wo ein paar Taxis stehen.
»Es wird besser sein, wenn wir uns teilen«, schlug Phil vor, als wir mittags gegen 11.40 Uhr dort ankamen.
»Okay«, sagte ich nur.
Und dann machten wir uns auf die Strümpfe, nachdem wir vereinbart hatten, wann und wo wir uns treffen wollten, um eine erste Zwischenbilanz zu ziehen. Wenn wir Pech hatten, konnten wir bis abends zehn herumfragen und dann noch ergebnislos abziehen müssen.
Ich tigerte von einem Taxifahrer zum anderen, hielt ihm Paulsens Bild vor die Nase und meinen Dienstausweis.
Ohne Erfolg.
Phil und ich blieben ohne Ergebnis, bis wir uns um zwei an der verabredeten Stelle trafen, nämlich an dem runden Verkaufskiosk in der Mitte der Halle.
Ich sah Phil an.
»Nichts«, brummte er. »Nur daß mir die Fußsohlen brennen vom Pflastertreten.«
»Bei mir auch«, sagte ich abgespannt. »Komm, wir gehen erst einmal was essen!«
Nach dem Mittagessen, das wir der Einfachheit halber gleich im Bahnhof einnahmen, machten wir weiter Es war fast 6 Uhr abends, als ich auf einen braunhäutigen Mann stieß, der sich das Foto ansah und gleich nickte.
»Yeah, Chef«, sagte er. »Den Mann habe ich gefahren. Gestern abend, muß gegen acht oder so gewesen sein.«
Ich hielt ihm das Zigarettenpäckchen hin, aus dem er sich bediente.
»Mann«, seufzte ich, »Sie sind die Erlösung für einen geplagten G-man. Seit heute früh grasen Wir den Bahnhof ab, um den Taxifahrer zu finden. Puh! Haben Sie Lust auf eine Tasse Kaffee?«
»Das ist ein dienstliches Gespräch für Sie, was?« fragte er listig. »In dem Falle könnte ich Ihnen zehn Minuten nicht abschlagen.«
Ich klopfte ihm froh auf die Schulter. »Ihrem Boß gegenüber verantworte ich so viel Zeit, wie wir beide brauchen werden. Rufen Sie mich an, wenn er Ihnen deswegen Schwierigkeiten machen will. Hier ist meine Karte.«
Er steckte sich meine Dienstkarte mit Office-Zahl und dienstlicher Telefonnummer zufrieden in die Brusttasche seiner kurzen Lederjacke. Wir suchten eine kleine Snackbar auf, setzten uns in die Ecke und bestellten jeder ein Kännchen Kaffee.
»Fangen wir von vom an«, bat ich. »Erstens sind Sie ganz sicher, daß Sie diesen Mann gefahren haben? Oder könnten Sie ihn verwechseln; vielleicht mit jemandem, der ihm ein bißchen ähnlich sieht?«
»Die Möglichkeit besteht immer«, gab er zu. »Da ich nicht wußte, daß sich das FBI für ihn interessiert, habe ich ihn natürlich nicht besonders aufmerksam angesehen.«
»Wohin haben Sie ihn gefahren?«
»Zum Times Square.«
»Dann ist er’s nicht«, seufzte ich niedergeschlagen.
»Aber von da wollte er weiter in die 84. Straße«, fuhr der junge Neger fort.
Das war Balsam für meine Seele. Und für meine müden Beine.
»Dann ist er’s doch«, sagte ich erleichtert. »Hatte er Gepäck bei sich, als er bei Innen einstieg?«
»Ja. Zwei neue Ledertaschen. Große Reiset aschen, oben mit einem Bügel. Um alle beide lief ein breiter Gurt mit einem Schloß.«
»Hatten Sie den Eindruck, daß er nervös war?«
»Na ja, ein bißchen komisch kam er mir schon vor. Er hatte erst ungefähr zehn Minuten vor dem Eingang gestanden. Dabei hatte er den Hut tief in die Stirn gezogen und den Kragen hochgestellt. Er hielt nach irgendwas Ausschau. Aber das passiert ja vor einem Bahnhof am laufenden Band, daß einer auf jemand wartet. Aber dann kam er zu mir und stieg gleich hinten ein, bevor ich ihm die Tür aufmachen konnte.«
Ich nickte nachdenklich. Natürlich gab es die Möglichkeit, daß sich Paulsen mit jemand vor dem Bahnhof verabredet hatte. Ebensogut aber konnte er sich lediglich vergewissern wollen, daß er nicht beobachtet und verfolgt wurde. Schließlich war er ein gesuchter Mann, und das wußte ja niemand besser als er selbst.
»Schön«, brummte ich und bot noch einmal eine Zigarette an. »Wie geht’s jetzt weiter? Er stieg ein und — ?«
»Er sagte gleich ,Zum Times Square. Ich nickte und zuckelte los. Am Times Square sah er sehr gespannt zum Seitenfenster hinaus. Ich bemerkte das im Rückspiegel. Und dann sagte er, ich sollte anhalten. Er wäre gleich wieder da. Na ja, man muß vorsichtig sein, nicht? Ich wollte schon sagen, er sollte erst mal bezahlen, da sah ich, daß er die beiden vollen, neuen Taschen auf dem Rücksitz liegenließ. Na, das war genug Sicherheit für die neunzig Cents, die er da zu bezahlen hatte. Ich wartete also.«
»Haben Sie gesehen, was er tat?«
»Er traf sich mit einem Mann.«
»Wie sah der Mann aus?«
»Tja, G-man, da fragen Sie mich zuviel. So genau habe ich nun auch wieder nicht hingesehen. Ich weiß nur, daß der Mann einen künstlichen Arm hatte. Wissen Sie, so ein Ding vorn mit einem Lederhandschuh.«
»Links oder rechts?«
»Warten Sie mal!« Er zog die Stirn in Falten und stellte seine beiden Zeigefinger vor sich auf die Tischplatte. »Also da stand der, den ich gefahren habe. Und da der andere. Er blickte in diese Richtung. — Klar, es war der linke Arm.«
»Links einen künstlichen Arm«, murmelte ich. »Hm… Okay, erzählen Sie weiter. Was dann?«
»Er kam wieder in den Wagen zurück —«
»Augenblick! Wie lange sprach er mit dem anderen?«
»Nicht lange. Höchstens fünf Minuten, glaube ich. Sie sahen beide auf die Uhr, sagten noch irgendwas, und dann kam er wieder an den Wagen.«
»Beide blickten auf die Uhr? Gleichzeitig?«
»Ja.«
»Hatten Sie das Gefühl, daß einem die Uhr stehengeblieben war und er sie nach der Zeitangabe des anderen stellen wollte?«
»No, dann hätte ja einer an der Uhr drehen müssen. Sie guckten bloß mal so drauf, sagten noch was und trennten sich.«
»Er stieg wieder ein. Sagte er etwas?«
»Ja. Jetzt wollte er in die 84. Straße. Er sagte auch eine Hausnummer, aber die habe ich vergessen. Jedenfalls war es ziemlich nahe am Central Park.«
Ich nannte ihm die Hausnummer, in der Professor Heath mit seiner Haushälterin lebte. Ja, das wäre es gewesen, meinte der Neger. Er sei ziemlich sicher.
»Tja«, brummte ich. »Das tut mir ja leid, aber jetzt müssen Sie doch für einen Sprung mit zum FBI kommen.«
Er erschrak sichtlich.
»Ich? Himmel, wieso? Habe ich denn was verkehrt gemacht?«
»Gar nicht. Ich habe nur einen bestimmten Verdacht, wer der Mann mit dem künstlichen Arm gewesen sein könnte. Ich möchte Ihnen ein Foto von dem Mann zeigen, und Sie sollen mir sagen, ob er das war.«
»Huijeh!« stöhnte er. »Das wird dem Boß bei uns bestimmt nicht in den Kram passen.«
»Sagen Sie mir, wie ich ihn erreichen kann, dann will ich Ihnen das Gespräch gern abnehmen.«
»Kommen Sie mit an meinen Wagen. Wir haben Sprechfunk mit der Zentrale, und die kann Sie mit dem Boß verbinden.«
»Okay.«
»Aber erklären Sie dem Boß gleich, daß ich nichts angestellt habe, sonst fliege ich auf die Straße, bevor ich ,Maff‘ sagen kann. Bei uns herrschen strenge Sitten und Gebräuche, und wer mit der Polizei Schwierigkeiten kriegt, wird keinen Tag älter bei uns.«
»Das geht schon in Ordnung.«
Der Boß entpuppte sich als ein Mann mit einer abgrundtiefen, energischen Baßstimme, an die man sich erst einmal gewöhnen mußte, bevor man sie einwandfrei verstehen konnte. Ich erzählte ihm eine Geschichte, die möglichst kurz war, ihm aber kaum die Chance ließ, ein solches Gespräch zwischen mir und seinem Fahrer abzulehnen. Er stimmte denn auch zu und bat mich, es möglichst schnell zu machen. Das sagte ich zu.
»Warten Sie einen Augenblick hier«, sagte ich anschließend. »Ich hole nur rasch meinen Kollegen, dann brausen wir los.«
Er nickte und stieg aus, um die Türen seines Wagens abzuschließen, damit er in der Zwischenzeit nicht zu einer Fahrt aufgefordert werden konnte. Ich trabte in die Gegend, wo Phil auf der Suche sein mußte, und fand ihn schließlich bei einem unterirdischen Taxistand.
»Komm!« sagte ich hastig. »Ich habe ihn. Und wenn wir Glück haben, kriegen wir sogar eine brandheiße Spur.« Wir liefen den Weg zurück, und ich informierte Phil im Telegrammstil. Danach setzten wir uns zu dritt in den Jaguar und brausten zum Distriktsgebäude. Mit dem Lift fuhren wir hinauf ins Archiv.
»Die Karte von Jeff Graham«, bat ich den diensttuenden Kollegen.
Er verschwand in einem der langen Gänge zwischen den schier endlosen Regalreihen. Nach wenigen Minuten kam er mit der Karte zurück. Ich tippte auf den Lichtbild-Drei erstreifen, der an die Karte angeklammert war.
»Mensch!« staunte der Neger, »mit euch möchte ich nicht zu tun kriegen. Das ist er, Mister G-man! Ganz bestimmt, das ist der Kerl, mit dem mein Fahrgast sprach. Sehen Sie diese kleine Warze hier am rechten Nasenflügel? Die mit der Borste? Jetzt, wo ich sie wieder sehe, fällt es mir wieder ein. Gar kein Zweifel. Das ist der Kerl mit dem künstlichen Arm.«
Ich sah Phil nur an. Er nickte.
Es war der Mann, mit dem Adams in dem Nachtlokal gesprochen hatte, als wir ihn nach George Paulsen fragten.
***
Um 8 Uhr abends beendeten wir unsere Konferenz bei Mr. High, unserem Distriktschef. Wir hatten sehr eingehend den ganzen Fall durchgesprochen und uns namentlich über Jeff Graham unterhalten.
Graham hatte seinen Arm nicht etwa an irgendeiner Front in irgendeinem Kriege verloren. 1944 hatte er sich an einem Raubzug gegen eine kleine Bank im Mittleren Westen beteiligt. Die vier Gangster hatten allerdings nicht damit gerechnet, daß bei den Bankangestellten, genau wie in der guten, alten Zeit der Pioniertage, der schußbereite Colt unter dem Tisch lag. Es gab ein wütendes Feuergefecht, und Graham erhielt zwei Kugeln aus einem Fünfundvierziger in den linken Oberarm. Eine Kugel davon hatte den Knochen so zersplittert, daß nur noch eine Amputation übrigblieb, als sich Graham nach zweiundvierzig Stunden, halb wahnsinnig vor Schmerzen, endlich der Polizei stellte.
Seit jener Zeit hatte Graham Karriere gemacht. Er war nicht mehr ein kleiner Gangster, der mit Kanone und Maske Banken auszuräubern versuchte, sondern er war jetzt die rechte Hand eines Mannes geworden, von dem das FBI seit Jahr und Tag vermutete, daß er einer der großen Bosse im Rauschgiftgeschäft sei. Leider nur hatten wir bis zur Stunde keinen brauchbaren Beweis gegen diesen Mann zimmern und finden können, gegen den Mann, für den Jeff Graham jetzt arbeitete, für Adams nämlich.
Wenn wir gegen Graham vorgingen, würde es Adams als einen Angriff auf sich selbst auffassen und auffassen müssen. Graham wußte unter Garantie soviel von Adams, daß diesem gar nichts anderes übrigblieb, als alles für Grahams Schutz zu tun, was sich nur für ihn tun ließ, und das bedeutete im Falle einer Verhaftung Grahams in erster Linie die Gestellung eines raffinierten Anwaltes und vermutlich das Angebot einer dicken Kaution, damit Graham erst einmal wieder frei kam.
»Wenn wir Graham jetzt festnehmen«, sagte Mr. High, »so haben wir nichts weiter gegen ihn vorzubringen, als daß er sich auf dem Times Square kurze Zeit mit George Paulsen unterhalten hat. Und wenn sein Anwalt geschickt ist, wird er den Taxifahrer so durcheinanderbringen, daß sich der Fahrer hinterher selber seiner Sache nicht mehr sicher ist und über seine Aussage einen Eid verweigert. Dann muß das Gericht Graham sogar ohne Kaution wieder auf freien Fuß setzen.«
»Richtig«, sagte ich.
»Aber wenn wir Graham weiter herumlaufen lassen, haben die Burschen Zeit, das Geld irgendwo in Sicherheit zu bringen. Wenn sie es überhaupt haben. Aber ich glaube, daß sie es haben.«
»Aber mit welchem Belastungsmaterial wollen Sie denn gegen Graham Vorgehen, Jerry?« fragte der Chef achselzuckend.
»Das weiß ich auch nicht«, gab ich zu.
Mr. High breitete die Arme aus zu einer vagen Geste.
»Ich lasse euch beiden freie Hand«, sagte er. »Ich möchte euch nur davor bewahren, daß irgendein Gericht euch einen Rüffel gibt, weil ihr jemand festgenommen habt, obgleich ihr euch ausrechnen konntet, daß nicht genug Material gegen den Betroffenen vorlag. Ihr wißt, wie genau es unsere Gerichte mit den persönlichen Rechten nehmen.«
»Okay, Chef«, seufzte ich, »das wissen wir so gut wie nur irgendeiner. Komm, Phil, wir sollten erst mal in der Kantine ein verspätetes Abendbrot zu uns nehmen. Vielleicht fällt uns dabei etwas ein.«
Der Chef lächelte verständnisvoll.
»Laßt den Kopf nicht hängen«, meinte er. »Es kommt auch noch der Tag, wo wir gegen Graham und Adams vorgehen werden, weil wir endlich genug Material haben. Ich verspreche euch, daß ihr dabei sein werdet.«
»Schöner Trost«, brummte ich.
Eine halbe Stunde später verließen Phil und ich die Kantine wieder und wollten mit dem Lift hinab ins Erdgeschoß fahren, als uns Joe von der Überwachungsabteilung in den Weg lief.
»Hallo, da seid ihr ja!« rief er schon von weitem durch den Flur. »Der Chef hat gerade in der Kantine angerufen und nach euch gefragt.«
»Wir kommen gerade aus der Kantine«, erwiderte Phil. »Was ist denn los?«
»Der Chef möchte euch sehen.«
»Also auf!«
Wir trabten zu Mr. High. Als wir in sein Zimmer traten, wußte ich, daß etwas geschehen war, was uns freuen würde. Das Gesicht des Chefs sah so aus. Er klopfte lächelnd auf ein Blatt Papier, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag.
»Eine Viertelstunde nachdem ihr mich verlassen hattet«, sagte Mr. High lächelnd, »brachte ein Expreßbote eine Nachricht von unserem Vertrauensmann Claude. Adams hat ihm neunhundertsechzig Gramm Heroin angeboten. Claude soll sich heute abend um zehn in der Wohnung von Adams das Zeug ansehen und auf seine Reinheit prüfen. Claude hat natürlich Interesse geheuchelt.«
Phil verdrehte die Augen.
»Es gibt eine ausgleichende Gerechtigkeit«, sagte er begeistert. »Das ist ja genau das, worauf wir seit Jahren warten! Wenn Adams das Zeug in seiner Wohnung hat, können wir ihn packen! Damit bricht er sich den Hals!«
»Nun, das wohl gerade nicht«, sagte der Chef. »Aber immerhin wird es ausreichen, um ihn so lange hinter Gitter zu schicken, bis er ein alter Mann ist und kein Unheil mehr anrichten kann.«
Ich sah auf meine Uhr.
»Vielen Dank für die freudige Mitteilung, Chef«, rief ich hastig. »Aber wir müssen uns beeilen. Wenn das diesmal richtig klappen soll, müssen wir ein paar Vorbereitungen treffen. Erstens darf Claude nicht in Gefahr kommen, zweitens darf für Adams und Graham kein Loch in der Falle offenbleiben, und drittens dürfen sie keine Gelegenheit erhalten, das Teufelszeug in allerletzter Minute verschwinden zu lassen. Los, Phil, wir müssen uns beeilen!«
Wir verließen rasch das Zimmer unseres Chefs. Auch solche Zufälle gibt es gelegentlich im Leben eines Kriminalbeamten. Leider nicht allzu häufig.
***
Wir trafen uns um 9.15 Uhr mit Claude in der Praxis eines Zahnarztes, der uns seine Räumlichkeiten für derlei geheime Zusammenkünfte ab und zu zur Verfügung stellte. Die Praxis hatte den Vorteil, daß man sie auf zwei Wegen erreichen konnte. Einmal offiziell durch den vorderen Hauseingang, zum zweiten aber auf dem etwas mühsamen Umweg über eine Feuerleiter, die man wieder vom Dach eines Nachbarhauses, das niedriger war, erreichen konnte. Auf diesem Wege suchten wir den Zahnarzt auf.
»Bitte, treten Sie ein«, sagte der Zahndoktor freundlich, als wir unser Signal an seiner Tür geklingelt hatten. »Starke Schmerzen, was?«
»Entsetzlich!« stöhnte Phil. »Ich fürchte, er muß ’raus.«
Die T.ür schloß sich hinter uns. Obgleich niemand im Treppenhaus gewesen war, führten wir doch immer ein derart ablenkendes Gespräch, damit niemand mißtrauisch werden konnte, der uns vielleicht im Treppenhaus hörte.
»Wen erwarten Sie?« fragte der Zahnarzt.
»Wie er richtig heißt, wissen wir selber nicht«, gab ich zu. »Er lebt unter einem Decknamen und falschen Zuchthausentlassungspapieren in New York, ist aber in Wahrheit ein G-man aus dem Hauptquartier in Washington. Er kam eigens nach New York, um in der Rolle eines zahlungskräftigen Unterweltlers einige Beziehungen anzuknüpfen.«
»Sie arbeiten aber auch mit allen nur erdenkbaren Methoden«, lachte der Zahnarzt.
»Es bleibt uns keine andere Wahl«, sagte Phil. »Sie können unseren Mann daran erkennen, daß er eine Ausgabe der ›Herald Tribune‹ unter dem linken Arm tragen wird Das Blatt ist so gefaltet, daß der Titel nach unten schaut,«
»Ich werde darauf achten, sobald es klingelt«, versprach unser freundlicher Helfer. »Und nun darf ich Sie allein lassen. Wenn Sie sich die Zeitschriften anschauen wollen — bitte! Dafür liegen sie da.«
Wir bedankten uns und warteten. Es war Punkt 9.15 Uhr, als wir es an der Tür klingeln hörten. Und gleich darauf ließ der Zahnarzt Claude herein, nickte uns noch einmal zu und zog sich sofort zurück.
»Hallo, Claude«, sagte ich und sah unseren Mann aufmerksam an.
»Hallo, Claudia«, erwiderte er das Kennwort, das sicherheitshalber außer dem Trick mit der Zeitung vereinbart worden war.
Wir lachten uns zufrieden an.
»Ihre Rolle ist ausgespielt, Claude«, sagte ich ernst. »Sie werden morgen früh in aller Öffentlichkeit verhaftet werden, damit niemand hier auf den Gedanken kommen kann, daß Sie mit uns Zusammenarbeiten. Anschließend können Sie in aller Stille nach Washington zurückkehren.«
»Ich kenne jemand, der sehr dankbar dafür sein wird«, grinste Claude. »Nämlich meine Frau. Ich habe sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«
»Ein Sonderurlaub wird bestimmt für Sie herausspringen«, meinte Phil zuversichtlich. »Sie haben ja alles geschafft, was zu schaffen war: Sie haben Adams getäuscht.«
»Abwarten«, meinte Claude skeptisch. »Noch haben wir ihn nicht und nicht das Heroin.«
»Das bringt uns zur Sache«, sagte ich. »Wir haben nicht viel Zeit. Es ist beschlossen worden, daß einer von uns beiden in Ihrer Rolle auftreten soll, Claude. Halten Sie das für möglich?«
Er wiegte den Kopf hin und her und erwiderte:
»Es kommt darauf an, wieviel Sie erreichen wollen Mit Adams ist vereinbart worden, daß ich dreizehn Minuten vor zehn vor einem bestimmten Haus in der Fünften Avenue stehen soll. Er will mich dort mit einem Wagen abholen lassen. Ich glaube kaum, daß er selbst kommen wird, das hat er ja nicht nötig.«
»Er wird seine Gorillas schicken«, meinte Phil.
»Das glaube ich allerdings auch«, stimmte Claude zu. »Und in diesem Falle hätte mein Ersatzmann Aussicht, bis in Adams’ Wohnung zu kommen, denn seine Gorillas kennen mich nicht.«
»Aber Adams kennt Sie vom Ansehen?«
»Auch nur recht oberflächlich. Wir haben uns mal leise an einer Bar unterhalten und das auch noch mit zueinandergedrehtem Rücken.«
»Das müßte gehen«, sagte Phil. »Ich habe etwa Ihre Figur, also werde ich diesen Part übernehmen.«
»Aber —«, wollte ich einwenden.
Phil verzog das Gesicht.
»Drängle dich nicht immer vor«, sagte er. »Es kann nur einer tun, und diesmal bin ich einfach deshalb an der Reihe, weil meine Gestalt eher mit Claudes verwechselt werden kann. Okay?«
Er sagte es fast aggressiv. Ich nickte schweren Herzens.
»Ist ein bestimmtes Zeichen vereinbart?« fragte Phil.
»Ja. Sobald der Wagen an der Bordsteinkante hält, soll ich zweimal meine Armbanduhr ans Ohr halten, als ob ich prüfen wollte, ob sie auch wirklich geht.«
»Die Uhr erst vom Arm losschnallen oder nur so das Handegelenk mit der Uhr ans Ohr halten?«
»Nicht losschnallen.«
»Haben Sie bei Ihrem Gespräch mit Adams bestimmte Ausdrücke gebraucht, die er jetzt unwillkürlich mit Ihrer Person verbindet?«
»Ja. Ich hab drei- oder viermal ›Mein Bester‹ gesagt.«
Phil grinste breit.
»Das will ich gern wiederholen«, sagte er und rieb sich die Hände. »Und zwar am liebsten in dem Augenblick, wo wir ihm die Hand auf die Schulter legen und ihm seine Verhaftung mitteilen. Gibt es sonst etwas, was ich in meiner Rolle wissen müßte?«
»Nein, ich wüßte nichts.«
»Okay. Soweit ist also alles klar«, murmelte Phil. »Bleiben Sie morgen früh zwischen acht und zehn in Ihrer Wohnung, damit die Kollegen Sie antreffen, wenn Sie ›verhaftet‹ werden sollen.«
»Zwischen acht und zehn, geht in Ordnung. Soll ich ein bißchen Radau machen?«
»Wir bitten darum«, lachte Phil. »Ein kleiner Trainingskurs in Jiu-Jitsu kann beiden Parteien nicht schaden, und wenn dabei ein paar Vasen entzweigehen, ist es noch besser, denn dann werden die übrigen Hausbewohner munter und im Treppenhaus die Hälse renken.«
»Soll geschehen.«
»Jetzt zu dir, Jerry«, sagte Phil. »Es bleibt am besten bei unserer Vereinbarung. Du schleichst dich in den Garten und hältst dich in der Nähe der Verandatür auf. Sobald ich im Zimmer bin und den Hut absetze, wird Adams mich ja erkennen, denn wir haben ja erst vor kurzer Zeit mit ihm gesprochen. Von dem Augenblick hängt dein Handeln von der Situation ab, die sich im Zimmer entwickelt.«
»Vielleicht sollte doch lieber ich —« wandte ich schüchtern ein.
Phil hatte seinen energischen Tag. Er schnitt mir mit einer bloßen Handbewegung das Wort ab und sagte zu unserem Washingtoner Kollegen:
»Jetzt ist es wohl angebracht, Claude, daß wir vorübergehend die Mäntel und die Hüte tauschen.«
»Und die Handschuhe«, sagte Claude, indem er auf seine auffallenden, gelben Handschuhe zeigte.
»Ja, natürlich«, nickte Phil und zog seinen Mantel aus. Zehn Minuten später verließ er bereits in Claudes Aufmachung das Haus durch den Vordereingang, während Claude und ich 3en umständlichen Rückzug über die Feuerleiter antraten. In wenig mehr als einer halben Stunde würden wir wissen, ob unser Plan Erfolg gehabt hatte.
***
Achtzehn Meter von dem Haus entfernt hing eine hell erleuchtete, elektrische Uhr an der Geschäftsfront eines Uhrmachers. Sie zeigte auf dreizehn Minuten vor zehn, als der Cadillac Eldorado fast lautlos an den Rand des Gehsteiges heranfuhr und anhielt.
Phil trat aus dem Schatten des Hauseinganges hervor und blieb wieder stehen. Er hatte den Mantelkragen hochgestellt und den Hut tief in die Stirn gezogen. Langsam hob er den linken Arm und hielt die Armbanduhr gegen sein Ohr. Er ließ den Arm sinken, schüttelte den Kopf und hob den Arm ein zweites Mal.
Sofort öffnete sich die vordere Wagentür und ein Mann stieg aus. Für einen Augenblick fiel der Lichtschein aus einem erleuchteten Fenster auf sein Gesicht.
Es war Jeff Graham.
»Kommen Sie!« zischte er leise.
Phil ging auf die hintere Wagentür zu. Als er an Graham vorbeikam, sagte er so leise, daß man nichts Charakteristisches in seiner Stimme hören konnte:
»Ja, mein Bester.«
Graham zog ihm die hintere Wagentür auf. Phil stieg ein und ließ sich in die Polster fallen. Graham war vorn wieder eingestiegen.
»Möchten Sie rauchen, Sir?« fragte er höflich, sobald sich der schwere Wagen in Bewegung gesetzt hatte.
Phil brummte ein ablehnendes Geräusch. Graham gab sich damit zufrieden. Aber nach wenigen Minuten Fahrt drehte sich Graham wieder nach hinten und sagte:
»Wie geht es Ihnen, Sir? Sind die Geschäfte zufriedenstellend?«
Phil beugte sich vor, bis sein Kopf beinahe den von Graham berührte. Er konnte sich das in diesem Augenblick erlauben, denn sie fuhren gerade durch eine dunkle Gegend.
»Ich bin nicht zum Quatschen gekommen!« zischte er böse.
»Verzeihen Sie, Sir!« erwiderte Graham ein wenig steif und wandte sich wieder nach vorn.
Zufrieden lehnte sich Phil in die Polster zurück. Kurz nach zehn bog der Wagen in die Einfahrt zu Adams’ fürstlicher Villa. Der Wagen rollte einen Kiesweg entlang, der um das Haus herum zur Rückseite führte.
»Wir dachten, es wäre besser, wenn uns niemand von der Straße aus beobachten kann«, glaubte Graham erklären zu sollen.
Phil nickte schweigend.
Kaum hielt der Wagen, da sprang Phil auch schon leichtfüßig hinaus und stapfte rasch eine kurze Treppe hinan.
»Aber so warten Sie doch, Sir!« rief ihm Graham nach. »Ich kann Ihnen doch das Licht einschalten!«
Da hatte Phil aber bereits die Tür oben erreicht. Er hatte die Hände in die Manteltaschen geschoben -and stand abwartend am oberen Ende der Treppe. Graham gab sich Mühe, hastig hinaufzugelangen. Aber die Tage, da er noch im harten körperlichen Traning steckte, wären längst vorbei. Graham war alt und auch schon ein bißdien fett geworden. Als er Phil erreicht hatte, keuchte er hörbar.
»Bitte, Sir!« stieß er kurzatmig hervor. »Hier entlang!«
Er hielt die Tür auf. Dahinter erstreckte sich ein erleuchteter Flur, und es war Phils Glück, daß der Flur schmal war und Graham den vermeintlichen »Kunden« zuerst durch die Tür gehen ließ, so daß er zwangsläufig auch als erster den Flur entlangzugehen hatte.
»Halt, Sir, diese Tür hier!« rief der Assistent eines Gangsterchefs, als Phil schon fast an einer dunkel getäfelten Tür vorbei war.
Wieder stieß Graham die Tür auf. Phil trat über die Schwelle und sah sich rasch um. Im Hintergrund hockte einer der beiden Gorillas, die Phil schon in der Bar gesehen hatte, in einem Sessel. Der zweite hatte jetzt auf der Fahrt den Cadillac gesteuert und war draußen am Wagen geblieben. Ein Umstand, der Phil keineswegs gefiel.
Aber er kam nicht dazu, weiter darüber nachzugrübeln, denn mitten im großen Zimmer stand Adams an einei fahrbaren Hausbar und mixte sich gerade etwas zurecht. Im selben Augenblick, als Phil über die Schwelle trat, drehte er sich um.
»Hallo«, sagte er laut und betont freundlich. »Legen Sie doch ab, mein Lieber! Auch bei Geschäften kann man es sich doch bequem machen, nicht wahr?«
Phil sah aus den Augenwinkeln, daß Graham abwartend hinter ihm stand, halb auf Phils linker Seite. Vermutlich wollte er ihm die Garderobe abnehmen.
»Sie haben recht, mein Bester«, sagte Phil und stülpte dem verdatterten Graham seinen Hut so kräftig auf den Kopf, daß die Krempe bis an die Nasenwurzel rutschte.
Adams trat erschrocken einen Schritt zurück.
»Pech gehabt, mein Bester«, sagte Phil und zog die rechte Hand zum zweiten Male aus der Manteltasche heraus.
Aber diesmal hielt er eine 38er-Special in der Hand.
»Oder du, G-man!« schnaufte Adams wütend.
»Ganz bestimmt!« ergänzte Graham und bohre den Lauf seiner Waffe in Phils Seite. »Laß sie fallen, aber schnell!«
Phils Blick huschte zur Verandatür.
***
»Fertig!« sagte mein Kollege Josuah Woolton und kroch zurück.
Er zeigte auf ein Loch in der Hecke, die Adams’ Grundstück nach Osten gegen den Garten des Nachbarn abgrenzte, auf dessen Gebiet wir uns zur Zeit befanden. Ich bewunderte Josuahs Arbeit, so gut es mir die Dunkelheit erlaubte. Woolton hatte mit dünnen Bindfäden die Hecke so auseinandergebunden, daß bis ungefähr vierzig Zentimeter über dem Erdboden ein Loch enstanden war, durch das ein geschickter Mann halbwegs geräuschlos hindurchkommen konnte.
Ich klopfte ihm zum Zeichen meiner Anerkennung leise auf die Schulter.
»Noch einmal!« raunte ich ihm ins Ohr: »Ihr greift nur ein, wenn geschossen wird oder wenn ich mit der-Signalpeife das Zeichen gebe!«
»Verstanden!« wiederholte Josuah ebeno leise, wie ich gesprochen hatte.
Noch einmal sah ich zurück auf die sechs G-men, die sich auf den gepflegten Rasen niedergehockt hatten, dann stützte ich meine Hände auf und kroch langsam und vorsichtig durch das Loch in der Hecke.
Ich brauchte einige Zeit dazu, aber dafür machte ich es so geräuscharm, daß niemand hätte stutzig werden können, selbst wenn einer auf der Veranda gesessen hätte. Ein paar kleine Geräusche gibt es nachts in jedem Garten.
Die Schatten einiger Zierbüsche nutzte ich weitgehend aus. Aber meine Vorsicht erwies sich als überflüssig, denn ich kam bis an das Haus heran, ohne daß sich jemand gezeigt hatte. Ein paar Sekunden sicherte ich am Fuß der Veranda, dann huschte ich die Stufen hinan und an die Hauswand.
Ohne Schwierigkeiten konnte ich durch die Verandatür, die völlig aus Glas bestand, und durch die rechts und links angrenzenden, großen Fenster ins Innere des großen Zimmers blicken. Zwar gab es dunkelbraune Vorhänge, aber sie waren nicht zugezogen.
Ich begnügte mich mit einem einzigen, raschen Blick, der mir zeigte, daß sich Adams mit einem seiner beiden Leibwächter unterhielt. Vom zweiten war nichts zu sehen.
Nach meiner Rechnung würde ich ungefähr zehn Minuten zu warten haben, bis der Wagen aus jener Gegend, wo man Phil abholen wollte, hier eintreffen konnte. Vermutlich würde es sogar ein paar Minuten länger dauern. Ich suchte mir auf der Veranda eine günstige Ecke, wo man mich weder sehen konnte, wenn drinnen jemand ans Fenster trat, noch wenn von außen jemand den Kiesweg entlangkam, der unterhalb der Verandt vorbeiführte.
Warten ist noch nie meine starke Seite gewesen, obgleich es oft vorkommt, daß wir stundenlang irgendwo berumstehen und auf einen warten müssen, von dem man nicht einmal genau weiß, ob er überhaupt auftauchen wird. Zuerst vergnügte ich mich damit, eine Weile dem eintönigen Kreisen meines Sekundenzeigers zuzusehen, dann spürte ich, wie mir die Beine einschliefen, da ich mich in einer Ecke der Veranda, zwischen Hausmauer und einer niedrigen, die Veranda umzäunenden Hecke hingehockt hatte. Ich verlagerte das Körpergewicht und streckte abwechslend die Beine aus, aber viel besser wurde es auch davon nicht.
Schließlich konnte ich nicht mehr anders, ich mußte aufstehen, mich eng an die Hauswand drücken und darauf warten, bis die Blutzirkulation in meinen Beinen wieder funktionierte.
Irgendwie vergeht auch die längste Frist des Wartens, und ich hörte dann auch endlich einen Wagen vorn in die Einfahrt biegen und über den Kies knirschen. Hastig ging ich wieder in Deckung.
Die Scheinwerfer tasteten sich um die Ecke. Vom Motor hörte man fast nichts, nur das Knirschen des Kieses unter den Profilen drang deutlich durch die nächtliche Stille.
Einen Augenblick fürchtete ich, das Scheinwerferlicht könnte mich durch jene ausgesparte Lücke in öer Hecke erwischen, durch die man c:e Veranda verlassen und hinab in der ein wenig tiefer gelegenen Garten gehen konnte. Aber dann war das Scheinwerferpaar vorüber, ohne daß der Lichtschein bis in meine Ecke gedrungen war.
Gleich darauf hörte ich den Wagen an der Rückfront des Gebäudes anhalten. Eine Wagentür schlug und jemand stapfte eilig eine kurze Treppe hinan. Eine Männerstimme rief.
»Aber so warten Sie doch, Sir! Ich kann Ihnen doch das Licht einschalten!«
Es war die Stimme von Jeff Graham gewesen, aber er bekam keine Antwort. Dafür stapfte ein zweiter die Treppe hinan. Und wieder war es Graham, den ich sagen hörte:
»Bitte, Sir! Hier entlang!«
Die Schritte der beiden Männer verloren sich im Hause. Ich huschte an der niedrigen Verandahecke soweit vor, bis ich um die Hausecke nach hinten blicken konnte. Im Licht der jetzt abgeblendeten Scheinwerfer stand der zweite Mann von Adams' Leibwächtern und steckte sich eine Zigarette an. Als sie brannte, fing er an, auf und ab zu gehen. Offenbar hatte er also nicht die Absicht, den anderen ins Haus zu folgen.
Das störte mich. Er konnte durch seine Gegenwart außerhalb des Hauses die Annäherung unserer Leute erschweren. Eine Sekunde lang dachte ich nach, dann probierte ich es einfach. Hatte Adamas nicht einen der beiden Gorillas im Nachtlokal mit »Tony« angeredet? Wer aber war nun Tony? Der hier draußen oder der drinnen? Ich mußte , es einfach darauf ankommen lassen. Bis zur Hausecke kam ich, ohne daß er mich hörte. Es war nicht schwierig, denn von der Veranda aus führten fast in alle Richtungen Wege durch den Rasen, die mit Steinplatten ausgelegt waren. Als ich die Ecke erreicht hatte, schob ich den Kopf ein klein wenig vor, nachdem ich den Hut auf die Erde hatte gleiten lassen.
»Pst! Tony!« flüsterte ich.
Der Kerl vor dem Wagen stutzte. Er schleuderte seine Zigarette weg und kam eilig auf die Hausecke zu.
Als er nur noch zwei oder drei Schritte von der Ecke entfernt war, brummte er leise:
»Was ist denn los? Seit wann bin ich denn Tony? Kennst du deinen eigenen Namen nicht mehr?«
»Besser als du denkst«, erwiderte ich und schlug ihm den Lauf meiner Pistole über den Kopf.
Ohne das leiseste Geräusch von sich zu geben, sackte er mir bewußtlos in die Arme. Ich fing'ihn auf und ließ ihn zu Boden gleiten. Schnell zog ich ihm eine Pistole aus der Schulterhalfter dann huschte ich leise wieder auf die Veranda hinauf.
Offenbar kam ich genau im richtigen Augenblick. Phil stand unweit der Tür und hielt seine Pistole in der Hand. Ein paar Schritte vor Phil, mir den Rücken zuwendend, stand Adams. Weiter rechts hockte der zweite Gorilla mit sehr verdattertem Gesichtsausdruck in einem Sessel.
Aber schräg hinter Phil stand Graham und bohrte meinem Freund die Mündung einer mattschimmernden Pistole in die Seite.
Ich schob den Sicherungsflügel an meiner Waffe mit dem Daumennagel beiseite, zielte sehr genau und zog durch.
Der Schuß krachte in der vorangegangenen Stille mit dem ohrenbetäubenden Lärm einer urplötzlich eintretenden Naturkatastrophe. Das Glas der Verandatür barst mit rieselndem Klirren, ganze Berge von Scherben regneten auf die Veranda. Ich riß beide Arme schützend vor den Kopf und rammte durch den Rest von Glas, der verblieben war.
»Keinen Ärger, Herrschaften!« sagte Phil.
Er lehnte jetzt mit dem Rücken an der Tür. Graham hielt mit dem künstlichen Arm seine rechte Hand halbhoch. Von den Fingern tropfte ein bißchen Blut. Seine Pistole war nicht mehr zu sehen. Adams stand wie vom Blitz gerührt neben seiner fahrbaren Hausbar. Nur der zweite Gorilla hatte noch Zeit gefunden, seine rechte Hand in den Jachettauschnitt zu schieben.
»Wenn die Hand nicht ganz friedlich, langsam und ohne lästige Gegenstände wieder zum Vorschein kommt«, sagte ich, »ziehe ich noch einmal durch.«
Der Bulle mochte nicht mit allzuviel Intelligenz gesegnet sein, aber er hatte einen gesunden Selbsterhaltungstrieb Langsam und ohne Pistole zwischen den Fingern ließ er seine Hand wieder aus dem Jackettausschnitt hervorkriechen, um sie gleich anschließend zur Decke zu recken.
Über die Veranda drängten sechs G-men herein. Ich warf Phil einen aufmunternden Blick zu. Er war in Gefahr gewesen. Er ging auf Adams zu, legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte:
»Sie sind verhaftet, Adams. Der Haftbefehl wird Ihnen nach den Gesetzen unseres Landes binnen vierundzwanzig Stunden vorgezeigt! Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann, mein Bester. Daselbe gilt für alle anderen hier.«
Adams war kreidebleich. Er stieß einen mittellangen, aber sehr drastischen Fluch aus, der in der Feststellung gipfelte, er sei natürlich völlig un schuldig. Er habe sich nie irgend etwas Ungesetzliches zuschulden kommen lassen.
»Sicher nicht«, sagte Josuah Woolton darauf und zeigte auf den Karton, der in dem von ihm geöffneten Schrank stand. »Und diese Menge Heroin hat der Weihnachtsmann hier untergestellt, was?«
Für einen Augenblick waren aller Augen auf den Karton in dem Schrankfach gerichtet. Und diesen Augenblick wollte Adams nützen. Er wirbelte herum und stürzte auf die völlig demolierte Verandatür zu. Er lief genau in den prächtigen Haken eines Kollegen hinein. Adams wurde von den Schuhen gerissen, als ob ihn ein Blitz gefällt hätte.
»Entschuldige, Jerry«, sagte der Kols lege. »Aber ich weiß nicht, ob er sich nicht hätte losreißen können, wenn ich nur nach seinem Arm gegrapscht hätte«
***
Wir ließen Adams, Graham und die beiden Gorillas ins Distriktsgebäude bringen, während Phil, ich und weitere zwei Kollegen eine gründliche Haussuchung Vornahmen. Vom Keller bis hinauf ins Dachgeschoß blieb kein Quadratzoll unabgeklopft. Alle Bilder wurden abgehängt, alle Teppiche zusammengerollt, jeder Bücherschrank wurde ausgeräumt, und wir maßen sogar außen und innen die Möbel nach, um eventuell verborgene Geheimfächer aufzuspüren.
Gleich am Anfang fanden 'wir in einem doppelten Boden des großen Herrenzimmerschrankes vierhundertzwanzig Briefchen Kokain. Aber es wurde nachts gegen drei, als wir auf dem Boden in einer doppelten Schichte Dielenbretter ein weiteres Versteck entdeckten: zwei brandneue Reisetaschen, die von einem brei.en Gurt umgeben waren. Die Gurte besaßen ein kräftiges Schloß, und beide Schlösser waren abgeschlossen.
»Vielleicht hat Adams die Schlüssel bei sich«, meinte Phil.
»Gut möglich«, nickte ich. »Jedenfalls haben wir jetzt alles, was wir brauchen, um Graham und Adams für etliche Jahre hinter Gitter zu bringen. Die Rauschgiftmenge wäre schon ausreichend gewesen. Nun haben wir auch noch die Taschen von Paulsen gefunden. Jedenfalls glaube ich, daß es seine Taschen sind. Machen wir Schluß. Das Haus ist durchsucht. Alle Vernehmungen können morgen geschehen. Es schadet nichts, wenn Graham und Adams erst ein paar Stunden in der Zelle schmoren. Das wird sie gesprächiger machen.«
Wir verließen das Haus, nachdem wir uns überzeugt hatten, daß alle Fenster geschlossen und alle Türen verschlossen waren. Die zersplitterte Verandatür verbarrikadierten wir mit dem riesigen Wohnzimmerschrank. Vor die Eingangstür klebten wir das Polizeisiegel.
Die Kollegen fuhren zurück zum Distriktsgebäude und nahmen unsere Beute mit, denn sie gehörten zur Bereitschaft des Nachtdienstes. Phil und ich dagegen fuhren nach Hause. Es war nun schon die zweite Nacht, wo wir erst ins Bett kamen, als bereits der Morgen graute. Dafür würden wir allerdings auch ein paar Stunden später als gewöhnlich ins Office kommen.
Es war dann schon vormittags 11 Uhr, als uns Jeff Graham im Office zur ersten Vernehmung gegenübersaß. Er war un rasiert, hatte in seiner Kleidung eine Nacht auf einer Pritsche zugebracht und scheint sich auch sonst nicht wohl zu fühlen.
»Wo steckt der Kerl?« fragte er aggressiv.
Ich stellte mich dumm, obgleich ich mir denken konnte, wen er meinte. »Welcher Kerl, Graham?«
»Der uns verpfiffen hat! Wieviel zahlt ihr ihm dafür?«
Ich schüttelte den Kopf, tippte mit einer bezeichnenden Geste an die Stirn und sah zu Phil hinüber. Mein Freund nickte.
»Ist Ihnen die Luft in der Zelle nicht bekommen, Graham?« fragte ich mitfühlend. »Niemand hat Sie verpfiffen. Wenn Sie es genau wissen wollen: Das FBI hat Adams und Sie schon seit vielen Wochen beschattet. Wir haben beinahe jedes Ihrer Gespräche belauscht.«
»Das ist ja ganz unmöglich!« behauptete er im Brustton der Überzeugung.
»Haben Sie eine Ahnung, was man mit einem leistungsfähigen Richtmikrofon heutzutage alles anfangen kann«, erwiderte ich. »Inzwischen haben wir das Kokain aus dem Schrank auch gefunden und die beiden Taschen von Paulsen.«
Er stutzte.
»Was für Taschen?«
»Die von Paulsen! Nun stellen Sie sich bloß nicht dumm, Graham! Wir wissen, daß Sie sich vorgestern abend am Times Square mit George Paulsen trafen! Ist doch richtig, nicht wahr?« Er rutsche auf seinem Stuhl hin und her.
»Wenn ihr uns beobachtet habt, wißt ihr es ja sowieso«, brummte er kleinlaut. »Also gut, zum Henker, ja, ich habe mich mit Paulsen getroffen.«
»Woher kennen Sie ihn eigentlich?«
»Ich habe ihn zufällig kennengelernt.«
»Wann?«
»Vor zwei Jahren.«
»Und wo?«
»In Arkansas.«
Ich spitzte die Ohren. Demnach war Graham also vor zwei Jahren in Arkansas gewesen. Vielleicht damals schon im Aufträge von Adams? Und wenn er in dessen Auftrag dort war, was wollte er dann in der Gegend?
»Wo waren Sie in Arkansas?« fragte ich möglichst gleichmütig.
»In Little Rock.«
Das war genau die Stadt, wo die staatliche Treuhandstelle saß, aus der Paulsen das Geld gestohlen hatte. »Was haben Sie da getan?«
»Nichts weiter. Urlaub gemacht.«
Ich nickte.
»Klar, wer so ein arbeitsreiches Leben führt wie Sie, der muß ja ab und zu einmal ausspannen. Dazu werden Sie in den nächsten Jahren ausreichend Gelegenheit haben. Augenblick.«
Ich zog das Telefon heran, nahm den Hörer und sagte:
»Bitte eine Verbindung mit dem FBI in Little Rock, Arkansas.«
Ich legte den Hörer auf und setzte mein Verhör mit Graham fort, Phil und ich hatten gelost, wer wen verhören wollte, und das Los hatte Graham und mich zusammengebracht, während Adams von Phil verhört werden würde.
»Was haben Sie vorgestern abend mit Paulsen besprochen, Graham?«
»Nichts weiter. Ich traf ihn zufällig.«
»Witzig«, knurrte ich. »Und seine beiden Taschen sind rein zufällig auf den Boden von Adams' Haus zwischen die doppelten Dielen geraten, was? Zwei Taschen, in denen sich immer noch knapp 380 000 Dolalr befinden!« Graham hatte die Stirn gerunzelt. Er zog ein Taschentuch und fing an, sich den Hals abzureiben.
»Verdammt«, knurrte er. »Sie können mich totschlagen, G-man, ich weiß nichts von den Taschen. Wo, sagten sie, wo waren die Dinger?«
»Dachgeschoß, gleich hinter der Treppe links, unter einer Schkht von Dielenbrettern.«
»G-man, Sie wollen mich bluffen!« Ich zog die Schreibtischlade auf, packte die beiden Taschen vor ihn hin und nahm aus der mittleren Lade die Schlüssel. Ich hielt sie ihm vor die Nase:
»Wissen Sie, woher wir diese Schlüssel haben?«
»Keine Ahnung.«
»Als Sie heute nacht hier eingeliefert wurden, was geschah da mit dem Inhalt Ihrer Taschen?«
»Die Brüder drunten im Keller haben mir alles abgenommen.«
»Wurde nicht in Ihrer Gegenwart ein genaues Verzeichnis aller Gegenstände angefertigt?«
»O ja. Und dann kam der ganze Kram in einen Lederbeutel und wurde weggeschlossen.«
»Sehen Sie, dasselbe geschah natürlich mit den Sachen von Adams. Hier ist das Verzeichnis der Dinge, die er bei sich trug. Hier steht: ›Nummer 7: zwei kleine Schlüssel mit eingeprägter Nummer (546842 und 546899)‹. Jetzt sehen Sie sich die beiden Nummern auf beiden Schlüsseln an! Sind es die Schlüssel, die Adams in seinem Besitz hatte?«
Graham verglich die Nummern auf den Schlüsseln mit denen auf der Liste.
»Tatsächlich«, staunte er. »Es sind dieselben! Zeigen Sie mir, daß es auch wirklich die Schlüssel für die Taschen sind!«
»Das hatte ich ohnehin vor. Da!«
Ich schloß die beiden Ledertaschen auf und ließ ihn einen Blick hineinwerfen. Er verdrehte die Augen.
»So viel Geld! — Dann hat er mich leimen wollen! Er wollte das ganze Geld für sich behalten, der Lump! Er hat mich ‘reingelegt, als er mich zu seiner Freundin schickte!«
»Wer schickte wen wohin?« fragte ich gelassen.
»Adams! Er schickte mich hinunter nach Brooklyn zu seiner Freundin! Genau zu der Zeit, wo ich mich wieder mit Paulsen treffen sollte!«
»Welche Zeit war denn das?«
»Wir hatten abgemacht, daß wir uns fünfzehn Minuten nach neun wieder am Times Square treffen wollte. Paulsen wollte nur rasch seine Schwester besuchen. Adams hat doch überallhin Beziehungen. Ich dachte, Adams würde Paulsen einen falschen Paß besorgen — natürlich gegen ein Heidengeld, aber Paulsen hatte doch gar keine andere Wahl! Er brauchte einen falschen Paß und ein verändertes Aussehen nötiger als ein Fisch das Wasser.«
»Okay. Weiter!«
»Also ich erzählte Adams, daß Paulsen mit seinem ganzen Zunder hier wäre. Wir könnten ihm glatt fünfzigtausend für einen falschen Paß abnehmen. Adams ließ sich berichten, wann und wo ich mich wieder mit Paulsen treffen wollte —«
Das Telefon schlug an, Ich nahm den Hörer. Es war die FBI-Zentrale von Little Rock.
»Hier ist Cotton vom New Yorker Distriktsbüro«, sagte ich. »Ein gewisser ' Jeff Graham war — allein oder in Begleitung — vor zwei Jahren in Little Rock und will bei der Gelegenheit George Paulsen zufällig kennengelernt heben. Geht dieser Spur nach. Wenn ihr in allen ungeklärten Fällen aus der damaligen Zeit blättert, finden wir vielleicht sogar den Grund, weshalb Graham in. Little Rock war. Er behauptet zwar, er hätte dort Urlaub gemacht, aber Leute wie Graham machen in einem bekannten Urlaubsort Ferien und nicht in einer x-beliebigen Großstadt.«
»Wir werden alle Hotels abfragen und Paulsens Umgebung noch einmal unter die Lupe nehmen.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer zurück. Graham hatte offenen Mundes zugehört.
»Verdammt«, knurrte er. »Euch Brüdern ist man doch nicht gewachsen, Buddeln die da unten jetzt alle Fälle aus der damaligen Zeit wieder aus?«
»Worauf Sie sich verlassen können, Graham. Wollen Sie nicht zugeben, was Sie in Wahrheit da unten angestellt haben?«
»Ich habe Urlaub gemacht.«
»Wie Sie wollen. Wir finden es ja doch heraus. Aber bleiben wir bei Paulsen. Sie haben Adams erzählt, wann und wo Sie sich wieder mit Paulsen treffen wollten. Weiter! Was sagte Adams?«
»Er sagte, die Sache mit Paulsen wäre zu heiß. Ich sollte mich nicht noch einmal mit ihm sehen lassen. Wahrscheinlich wäre das FBI schon hinter Paulsen her. Und dann schickte er mich nach Brooklyn ‘runter, so daß ich meilenweit von der Stelle entfernt war, wo sich Paulsen mit mir treffen wollte.«
»Sind Sie bereit, diese Aussagen vor Gericht zu beeiden?«
»Allemal! Adams hat mich ‘reingelegt! Er hat sich selbst mit Paulsen getroffen und ihm das Geld weggenommen, ohne mir etwas davon zu sagen! Dabei hätte er von Paulsen nichts gehört, wenn ich nicht gewesen wäre! Ich hatte Paulsen meine Adresse gegeben, als ich damals drunten in Little Rock war! Mir hat Paulsen ein Telegramm geschickt, daß er sich mit mir am Times Square treffen wollte! Wenn überhaupt jemand außer Paulsen, so hätte mir das Geld zugestanden! Wenn Adams sich einbildet, er kann mich betrügen, dann kann ich ihm auch eins ausv/ischen, daß er seine helle Freude daran haben soll!«
Graham war wirklich aufgebracht. Eine bessere Stimmung für unsere Interessen konnten wir uns gar nicht wünschen. Wir quetschten Graham aus. Und er packte aus. Rücksichtslos. Wir erhielten Daten, Namen und Mengen von verkauftem Rauschgift genannt. Weil wir so schnell nicht mitschreiben konnten, ließen wir es kurzerhand auf Band mitschneiden.
Mittags gegen 2 Uhr waren wir mit Grahams Verhör fertig. Er wurde in seine Zelle zurückgebracht. Ich rieb mir die Hände.
»Es sieht verdammt böse aus für den alten Gauner Adams!« sagte ich. »Diese ganzen Rauschgiftgeschäfte würden allein schon ausreichen, um ihn für viele Jahre ins Zuchthaus zu bringen. Aber jetzt kommt noch der Mord an Paulsen dazu. Das könnte ein Todesurteil bedeuten.«
»Und zwar ziemlich sicher«, nickte Phil. »Bevor wir uns mit ihm befassen — wie wär‘s mit einer Kleinigkeit für den Magen? Ich habe Hu—« Er sprach das Wort nicht zu Ende, denn das Telefon schrillte. Da er zufällig näher am Apparat stand als ich, nahm er den Hörer. Gleich darauf gab er mir stumm ein hastiges Zeichen. Ich griff nach der Mithörmuschel.
Es war Masterson, der sprach, und ich erkannte ihn sofort an an der Stimme.
»… ja! Mitten im Central Park! Zugegeben, es ist eine etwas einsame Stelle, wo kaum Fußgänger hinkommen, aber trotzdem: am hellichten Tag! Überlegen Sie sich das einmal!«
»Haben' Sie den Leichnam schon identifizieren können?« fragte Phil.
»Nein! Er hat keinerlei Papiere bei sich, Unsere einzige Hoffnung sind die Kleidungsstücke. Wir hoffen, daß sie Etiketts der Häuser tragen, wo sie verkauft wurden, denn sie sehen sehr erstklassig aus.«
»Und auf welche Weise ist der Mann zu Tode gekommen?«
»Genau wie Paulsen! Deshalb rufe ich doch an! Diese ganz eigenartigen Spuren am Halse! Der Arzt kann noch immer keine Erklärung dafür abgeben, wie solche Verletzungen möglich sind!«
»Augenblick«, sagte Phil. »Wann ist der Tod bei dem Mann eingetreten?«
»Heute nacht zwischen 2 und 4 Uhr früh.«
Phil ließ entgeistert den Hörer sinken.
»Fehlschlag«, brummte er, »Dann kann Adams diesen Paulsen auch nicht umgebracht haben! Heute nacht saß Adams hier in der Zelle. Wir können mit der Sache Paulsen wieder von vorne anfangen!«
Wir zogen alle Register, um dieser Sache auf den Grund zu kommen. Phil und ich fuhren rasch in den Central Park. Die Leiche, die Spaziergänger in einer Buschgruppe gefunden hatten, weil die Beine halb herausgeragt hatten, war die Leiche eines Mannes von etwa fünfundvierzig bis fünfzig Jahren. Sie trug sehr gute Kleidung, und zwar einen dunkelgrauen, einreihigen Anzug, Nylonhemd mit Krawatte, passende Socken und teure Unterwäsche. Hut, Mantel oder Handschuhe waren nicht vorhanden und wurden auch im weiten Umkreis nicht gefunden. Die Experten vom Spurensicherungsdienst hielten es für unwahrscheinlich, daß der Mann an der Stelle ermordet worden war, wo man seine Leiche gefunden hatte.
Anschließend sprachen wir mit dem Arzt.
»Ich weiß nicht, was ich mit derlei Verletzungen anfangen soll«, sagte er. »Wenn sie nicht am Halse wären, würde ich sagen, der Mann hat einen Verkehrsunfall gehabt.«
»Einen Verkehrsunfall?« wunderte sich Phil.
»Nun ja, ich meine, die Verletzungen sind ungefähr so, als ob eine mindestens faustbreite Stange mit unheimlicher Wucht gegen den Hals geschlagen wurde. Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Mann so viel Kraft haben soll, solche Verletzungen herbeizuführen.«
»Warum eigentlich nicht?« entgegnete ich. »Ich bin bestimmt kein Fachmann, aber ich habe mal ganz von weitem etwas von Hebelgesetzen klingeln hören. Stellen Sie sich vor, Doc, daß ein Mann eine Eisenstange oder etwas Ähnliches nimmt und damit weit ausholt, und zwar mit aller Kraft und allem Schwung, der ihm möglich ist! Wenn dann die Stange den Hals trifft, muß doch ein Vielfaches der eigentlich aufgewendeten Körperkraft darin sitzen.«
»Das mag sein«, gab der Arzt zu, während er anfing, seine Brille sorgfältig und umständlich zu putzen. »Aber Sie vergessen eines, Cotton: Um mit einer relativ schweren Eisenstange waagerecht auszuholen bis zum weitesten Punkt und dann zuzuschlagen — dazu braucht der Mann doch Zeit. Und wenn es eine halbe Sekunde wäre. Ich schätze, er braucht sogar mehr. Vielleicht drei Viertel, vielleicht eine ganze Sekunde. Glauben Sie, daß ein Mann eine ganze Sekunde ruhig stehenbleibt, um einen solchen Schlag abzuwarten?«
»Nein, natürlich nicht«, sagte ich. »Und schon gar nicht zwei Männer hintereinander. Das gibt es nicht. Oder können die beiden Männer vorher bewußtlos gewesen sein?«
»Dafür gibt es bei Paulsen nicht die geringsten Anhaltspunkte. Es spricht alles dafür, daß er lebend und bei vollem Bewußtsein diesen furchtbaren Schlag erhielt. Und bei diesem Mann hier kann ich es erst nach der Obduktion sagen.«
»Okay, Doc, vielen Dank«, seufzte ich. »Sollte Ihnen irgend etwas einfallen, womit Sie glauben, dem mysteriösen Sachverhalt auf die Spur zu kommen, dann rufen Sie, bitte, nicht nur Masterson, sondern auch uns an. Wir sind an der Sache interessiert.«
»Ja, das will ich gern tun. Aber ich möchte Ihnen keine Hoffnungen machen. Ich habe schön fast pausenlos nur noch über diese Art von Verletzungen nachgedacht, und es ist mir keine plausible Erklärung eingefallen. Ich bezweifle, daß mir noch eine Erleuchtung kommen wird. Das Ganze ist zu rätselhaft.«
Wir verabschiedeten uns von Masterson und dem Arzt, nachdem wir Masterson versprochen hatten, ihn in seinem Office aufzusuchen, sobald wir Adams verhört hatten. Gespannt auf das Ergebnis dieses Verhörs, fuhren wir zum Distriktsgebäude zurück und ließen Adams ins Vernehmungszimmer bringen.
Diesen Raum verwenden wir meist nur dann, wenn wir eine gewisse psychologische Wirkung auf den Vernommenen erzielen wollen. Der ganze Raum ist völlig kahl, so daß es für die Augen keinen Punkt gibt, der sie ablenken kann. In der Mitte steht ein ebenso kahjer Schreibtisch, in dem unsichtbar ein Tonbandgerät mit Mikrofon eingebaut worden ist. Vor dem Schreibtisch steht der Stuhl, auf dem der Vernommene Platz zu nehmen hat. Nach Bedarf können andere Stühle, wo auch immer, im Raum aufgestellt werden. Die Fenster verdunkeln wir in der Regel völlig und lassen nur eine gewöhnliche Bürolampe brennen, die auf das Opfer gerichtet ist. (Nicht etwa starkkerzige Scheinwerfer, sondern eine ganz gewöhnliche Bürolampe. Wir foltern nicht mit Licht, sondern wollen lediglich erreichen, daß der Vernommene die ihn vernehmenden Beamten nicht sehen kann. Wenn ihre Stimmen aus dem Dunkel kommen, ergibt sich eine stärkere Wirkung.)
Auf diesen Stuhl also wurde Adams gesetzt. Da er aus dem Tageslicht in das absolut finstere Zimmer und in den Schein der Bürolampe kam, blinzelte er anfangs ein bißchen.
Wir hatten Josuah Woolton zu dem Verhör hinzugezogen, weil wir drei Leute sein wollten. Ich saß hinter dem Schreibtisch und würde es übernehmen die sachlichen Fragen auf eine sachliche Weise zu stellen.
Phil hockte rechts hinter Adams und sollte den Scharfmacher spielen. Woolton dagegen würde je nach Lust und Laune ebenfalls sitzen oder durch den Raum gehen und den verträglichen, gemütlichen Beamten spielen, der Mitleid hat und dem der scharfe Ton der Kollegen selber etwas peinlich ist.
Wir fingen mit den Personalien an. Als dieser Routine-Kram erledigt war, sprachen wir eine Weile über Adams’ Rauschgiftgeschäfte. Wir vernahmen ihn zu jedem einzelnen Punkt, den Graham in seiner Wut angeschnitten hatte. Da Graham allerlei erzählt hatte, stellte ich fest, daß es bereits 7 Uhr geworden war, als wir die Rauschgiftsachen erledigt hatten. Adams’ Stimme war vom vielen Sprechen heiser. Dazu tränten seine Augen.
»Was, zum Teufel, wollen Sie denn noch von mir wissen?« knurrte Adams. »Sie haben schon von jedem Geschäft gesprochen, das ich in den letzten zehn Monaten abgewickelt habe. Und Sie waren darüber so verdammt gut informiert, daß es nur eine Folgerung gibt: Graham hat mich verpfiffen. Wenn er das tut, kann ich nichts machen. Er weiß zuviel. Himmel, ich hätte nie geglaubt, daß der Bursche mich mal verpfeifen könnte! Graham habe ich unbedingt vertraut!«
»Ich fange gleich an zu weinen«, sagte ich. »Die edle Männerfreundschaft, aber einer ein Verräter — eine großartig rührselige Angelegenheit, Adams. Nur stimmt sie nicht. Sie haben Graham nie vertraut. Sie haben ihn so weit eingeweiht, wie eben ein Boß gelegentlich seine Mitarbeiter einweihen muß, weil er schließlich nicht alles selber machen kann. Aber das war auch alles.«
»Was wissen Sie denn davon«, brummte Adams mit dem Gesichtsausdruck des zutiefst gekränkten Mannes.
»Immerhin weiß ich«, erwiderte ich und nippte an meinem Kaffee, »daß Sie Graham um den Anteil prellen wollten, der ihm eigentlich von Paulsens Geld zugestanden hätte.«
»Ich verstehe gar nicht, was Sie dauernd mit diesem Paulsen haben! Ich habe den Kerl nie gesehen.«
»Seine Taschen auch nicht?«
»Was für Taschen?«
»Zwei brandneue Ledertaschen mit einem Sicherheitsgurt und Schloß«
»Keine Ahnung, Cotton.«
»Sie sind ein Witzbold, Adams«, sagte ich ruhig. »Und ein Narr, wenn Sie glauben, dem FBI würde bei einer Haussuchung etwas entgehen. Wir haben die Taschen gefunden und wir wissen auch schon, daß unter ihren Sachen, die Ihnen bei der Einlieferung abgenommen wurden, die beiden zu den Taschen passenden Schlüssel waren. Jetzt bin ich nur noch gespannt, was Sie sich jetzt für ein Märchen einfallen lassen werden.«
Adams starrte eine Weile auf seine Fußspitzen. Schließlich seufzte er und brummte resignierend:
»Also gut, ihr habt gewonnen. Ja, ich habe mich mit Paulsen getroffen. Ungefähr zwanzig Minuten nach neun am Times Square. Dieser Treffpunkt war zwischen Graham und Paulsen vereinbart worden. Aber ich schickte Graham weg, weil ich mir das Geld selber unter den Nagel reißen wollte.«
»Erzählen Sie, wie das Treffen vor sich ging.«
»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Paulsen kam mit den beiden Taschen. Ich sagte, daß Graham nicht kommen könnte und mich geschickt hätte Dann lockte ich ihn in einen Hausflur. Dort nahmen wir ihm die beiden Taschen ab.«
»Wir? Wer ist wir?«
»Meine beiden Gorillas und ich.«
»Das werden wir nachprüfen. Jetzt erzählen Sie erst einmal weiter!«
»Es gibt nichts weiter zu erzählen. Wir nahmen ihm die Taschen ab und fuhren nach Hause. Dort habe ich die Taschen unter dem doppelten Fußboden versteckt.«
»Und wer von Ihren beiden Gorillas war derjenige, der Paulsen umbrachte?«
»Umbrachte? Ich höre immer umbrachte! Was soll der Quatsch? Wir wollten sein Geld, das bekamen wir leicht, denn gegen uns drei wagte er natürlich nichts zu unternehmen — und damit war für uns die Sache erledigt.« Ich beugte mich vor.
»Adams, Sie wollen mir im Ernst einreden, daß sich Paulsen in einem Hausflur das ganze Geld abnehmen ließ, ohne einen Ton zu sagen? Ohne zu schreien? Ohne sich zu wehren?«
Adams lächelte überheblich.
»Denken Sie doch bloß mal nach, Cotton«, sagte er onkelhaft. »Schreien konnte er nicht, weil schließlich er der gesuchte Mann war und nicht ich oder einer von meinen Leuten. Und selbst wenn er das getan hätte, würden wir ausgesagt haben, daß wir Paulisen einfach erkannt haben und ihn den Behörden ausliefern wollten. Unsere drei Aussagen gegen seine allein. Für uns war es eine Sache ohne jedes Risiko. Warum hätten wir ihn umbringen sollen?«
Ich dachte jetzt wirklich darüber nach und fand, daß Adams gar nicht so unrecht hatte. Tatsächlich hätte Paulsen nicht viel machen können. Eine halbe Stunde lang bearbeiteten wir Adams noch, aber er blieb bei seiner Aussage. Danach vernahmen wir seine beiden Gorillas, und sie bestätigten nach anfänglichem Widerstreben, daß es so gewesen sei, wie Adams uns erzählt hatte. Wir schlossen die Vernehmungen ab.
Phil faßte unseren Gesamteindruck zusammen, indem er sagte:
»Die Angelegenheit Adams ist erledigt. Er wird wegen Rauschgifthandels eingesperrt werden. Aber die Sache Paulsen ist jetzt noch genauso schleierhaft wie zuvor. Wer hat Paulsen ermordet? Wer? Und warum?«
»Und wie?« fügte ich hinzu.
Und damit hatten wir drei Fragen gestellt, die uns ausreichend in Atem halten sollten, denn es ergaben sich Antworten, mit denen wir nicht im Traum gerechnet hätten.
***
Das Geld war vorhanden, soweit es Paulsen inzwischen nicht verbraucht hatte. Sachlich gab es keinen Grund mehr, warum man Myrna Paulsen noch immer hätte unter Beobachtung lassen sollen. Wir informierten also die Überwachungsabteilung, daß sie ihre Arbeit in Sachen Myrna Paulsen einstellen könne.
Am nächsten Morgen suchten wir Myrna Paulsen noch einmal auf. Diesmal war sie mit dem Putzen von silbernem Tafelgeschirr beschäftigt, als wir kamen. Wir sahen sie aufmerksam an, als sie uns die Tür öffnete, aber wir hatten nicht den Eindruck, als ob sie ein schlechtes Gewissen hätte. Nach den bei Hausfrauen üblichen Entschuldigungen, daß sie noch nicht fertig sei mit dem Aufräumen der Wohnung usw. nahm sie uns wieder mit in die Küche.
»Wir wollen Sie keineswegs bei Ihrer Arbeit stören«, sagte Phil höflich. »Wir können unsere Fragen auch stellen, während Sie das Silber weiterputzen. Es sieht so aus, als ob wir Sie dabei unterbrochen hätten.«
»Ja, das ist in der Tat so«, nickte Myrna Paulsen. »Was kann ich für Sie tun? Bei der Mordkommission bin ich bereits gewesen. Ich habe seine Leiche identifiziert. Aber man wollte mir nicht sagen, wie er eigentlich gestorben ist. Ich durfte auch nur sein Gesicht ansehen und den Unterarm, wo er das kleine Muttermal hat. Was soll diese Geheimniskrämerei? Man wird doch wohl noch erfahren dürfen, woran der eigene Bruder eigentlich gestorben ist?«
»Ich bin überzeugt«, wich Phil aus, »das man es Ihnen noch mitteilen wird, sobald da alle Zweifel beseitigt sind.«
»Zweifel? Wobei gibt es Zweifel?«
»Eben bei der Todesursache. Es besteht die Möglichkeit, daß Ihr Bruder bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen ist. Aber auch andere Möglichkeiten müssen, wenigstens theoretisch, in Betracht gezogen werden. Ich kann verstehen, daß man Sie nicht mit diesen komplizierten Dingen belasten will. Daß Sie vollständig unterrichtet werden, sobald der Fall geklärt ist, versteht sich von selbst.«
»Da bin ich aber gespannt, wann das sein wird«, erwiderte Myrna Paulsen skeptisch. »Wenn man nicht gleich sieht, woran jemand gestorben ist, dann kann ich mir kaum vorstellen, daß es Tage oder gar Wochen später noch feststellbar sein soll.«
»Das ist nicht gesagt. Aber lassen Sie uns, bitte, zu der Sache kommen, die uns noch interessiert. Es gibt gewisse Widersprüche im Zeitablauf vor dem Tode Ihres Bruders. Können Sie sich an den Abend erinnern, als Ihr Bruder starb?«
»Wieso? Ich war doch nicht dabei!«
»So meine ich es auch nicht«, präzisierte Phil. »Ich meine, ob Sie sich erinnern können, was Sie an diesem Abend taten?«
»Lassen Sie mich nachdenken. Das war — ach, ich weiß schon wieder. Professor Heath hatte kurz vor sieben angerufen, daß er wahrscheinlich erst nach Mitternacht nach Hause kommen könnte. Ob ich ihm nicht etwas zu essen ins Institut bringen könnte. Natürlich habe ich zugesagt.«
»Kam das öfter vor, daß der Professor abends lange arbeitete?«
»O ja, sehr oft. Mindestens jede Woche ein-, zweimal. Ich machte also etwas zurecht und rief ein Taxi an.«
»Um wieviel Uhr haben Sie die Wohnung verlassen?«
»Das muß vor acht gewesen sein. Zwischen halb acht und viertel vor, möchte ich sagen.«
»Und Sie sind mit dem Taxi direkt zur Arbeitsstätte von Professor Heath gefahren?«
»Ja, das bin ich.«
»Erinnern Sie sich an die Nummer des Taxis?«
»Nein, aber den Fahrer würde ich wiedererkennen, wenn ich ihn noch einmal sehen sollte.«
»Wo ist der Standort des Taxis, mit dem Sie fuhren?«
»Wenn Sie zur Haustür ’rauskommen, gehen Sie nach rechts ungefähr zweihundert Yard die Straße hinauf. Da sehen Sie einen Taxistand, an dem immer zehn Fahrzeuge postiert sind. Von da ließ ich mir einen Wagen kommen.«
»Wann trafen Sie im Institut ein?«
»Kurz nach acht, nehme ich an. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.«
»Hätte inzwischen hier jemand die Wohnung betreten können?«
»Nein, die Tür habe ich selbstverständlich abgeschlossen, als ich ging. Aber es wußte natürlich jeder, daß ich zum Institut gefahren war und gegen neun UJir wieder zu Hause sein wollte.«
»Das wußte jeder? Wieso denn?«
»Ich hatte einen Zettel an die Tür geheftet, daß ich Professor Heath aufsuchen wollte und gegen neun zurück sein würde.«
»Warum haben Sie das getan?«
»Aus zweierlei Gründen: Einmal konnte es sein, daß Mister Hersdale zu einer Schachpartie kommen würde. Mister Hersdale wohnt zwei Häuser weiter und besucht Professor Heath abends oft. Zweitens aber bestand die Möglichkeit, daß meine Freundin kommen würde. Deshalb heftete ich den Zettel an die Tür, damit jeder Bescheid wußte, der vor der geschlossenen Tür stand.«
»Aber die Leute hätten doch gar nicht ins Haus gekonnt. Die Haustür unten wird doch sehr früh abgeschlossen.«
»Das hat nichts zu sagen. Unser Hausverwalter läßt jeden ’rein, der vor der Tür steht und jemand besuchen will. Vor allem tut er das bei uns. Wenn Professor Heath allein zu Hause sitzt, überhört er oft das Klingeln von Mister Hersdale. Der Professor liest meistens, wenn er allein ist, und dann weiß er nicht, was rings um ihn vorgeht.«
»Gut. Wann sind Sie denn nun wirklich zurückgekommen?«
»Das muß gegen neun gewesen sein. Vielleicht auch ein paar Minuten später. Für den Rückweg habe ich kein Taxi benutzt, weil mir das zu teuer geworden wäre. Alle solche Dinge muß ich mit von dem Geld finanzieren, das mir Professor Heath für den Haushalt gibt. Und ich habe einen gewissen Ehrgeiz, eine sparsame Haushälterin zu sein. Der Professor möchte sich demnächst ein eigenes Haus kaufen. Er freut sich über jeden Zehner, den ich eingespart habe.«
»Sie sind demnach zu Fuß nach Hause gegangen?«
»Nein. Vom Institut habe ich einen Bus benutzt bis ungefähr fünf Blocks von hier. Und diesen Rest bin ich dann zu Fuß gegangen.«
»Haben Sie an diesem Abend Ihren Bruder gesehen?«
»Nein.«
»Die Frage ist äußerst wichtig und bedeutsam«, sagte Phil eindringlich. »Haben Sie ihn wirklich nicht gesehen?«
»Wirklich nicht!«
»Sie haben auch an diesem Abend nicht irgend etwas von ihm erhalten? Eine Botschaft, einen Zettel oder etwas dergleichen?«
»Nein. Woher hätte ich denn das kriegen sollen?«
»Als Sie zurückkamen, fanden Sie da nicht eine Nachricht von Ihrem Bruder vor?«
»Nein. Wieso denn? War er hier?« Phil nickte schwer:
»Ja, Miß Paulsen. Er war hier. Vermutlich in der Zeit, als Sie nicht da waren.«
»Und was wollte er?«
»Das werden wir wohl nie mehr erfahren. Vielleicht wollte er, daß Sie ihm helfen sollten. Durch ein Versteck oder so.«
»Die Mühe hätte er sich sparen können. Erstens hätte ich beim besten Willen nicht gewußt, wo ich ein solches Versteck für ihn auf treiben sollte, und zweitens ist es sehr fraglich, ob ich überhaupt auch nur diesen besten Willen aufgebracht hätte. Wenn er sich selber in Schwierigkeiten bringen konnte, sollte er auch selber sehen, damit allein fertig zu werden, statt noch andere mit hineinzuziehen.«
Wir fragten sie noch ein paarmal direkt oder indirekt, ob sie ihren Bruder an jenem Abend tatsächlich nicht gesehen hätte. Aber sie blieb bei ihrer ersten Aussage. Wir verabschiedeten uns.
»Wenn das stimmt, was sie sagt, war ihr Bruder also hier, als sie nicht da war. Er sah den Zettel an der Tür und verließ das Haus wieder.«
»Durch die geschlossene Haustür?« wandte ich skeptisch ein.
Phil zuckte' die Achseln.
»So schwierig dürfte es nun auch wieder nicht sein, aus einem Haus wie diesem herauszukommen, auch wenn die Haustür abgeschlossen ist!« behauptete er.
»Na gut«, gab ich zu. »Das will ich nicht abstreiten. Durch den Keller, aus einem Fenster in den Hof oder so… da gibt es wirklich mehrere Möglichkeiten. Aber von dem, was wir eigentlich wissen wollen, ist immer noch nichts geklärt.«
»Leider nicht«, räumte Phil ein. »Paulsen müßte von hier aus zurück zum Times Square gegangen oder gefahren sein. Dort wurde ihm das Geld von Adams und seinen Spießgesellen abgenommen. Ungefähr eine Stunde später wurde Paulsen ermordet? Was tat er in der Zwischenzeit? Wo hielt er sich auf? Von wem wurde er umgebracht? Und warum überhaupt? Dais Geld kann doch nicht mehr die Ursache gewesen sein, denn er hatte es ja bereits nicht mehr!«
»Nicht nur eine sehr rätselhafte Todesart, sondern auch noch ein Mord ohne Motiv«, knurrte ich.
Kaum hatten wir uns mißmutig in unserem Office niedergelassen, da kam Tim Bradford von der FBI-Presseabteilung herein.
»Ihr habt doch mit dem Mord an Paulsen und an dem Unbekannten etwas zu tun, die beide so rätselhaft starben, nicht wahr?« fragte er. »Hier, lest mal, was die ›Morning News‹ schreiben. Die wissen nämlich schon, wer der Täter war.«
***
Was die Zeitung andeutete, war so phantastisch wie die beiden Morde rätselhaft waren. Aber vielleicht war es gerade deshalb die richtige Erklärung? Wir setzten uns also in Marsch, um der in der Zeitung angedeuteten Spur nachzugehen.
Den ersten Mann, den wir in dieser Sache sprachen, war Jean Horriot. Er trug ein elegantes Bärtchen auf der Oberlippe und sah ein bißchen nach Herzensbrecher aus. Mir war er eine Spur zu weich und zwei Spuren zu süßlich.
»Bitte sehr«, dienerte er, als er die Tür seiner kleinen Wohnung öffnete. »Was kann ich für Sie tun?«
Wir hielten ihm den FBI-Auswe:s unter die Nase, während wir eintraten.
»Ach, Polizei!« rief er, fast fröhlich, aus. »Sie haben Toddy gefunden, ja?«
»Eben nicht«, erwiderte Phil. »Wie war es denn überhaupt möglich, daß dieser niedliche Toddy entkam, Mister Horriot?«
»… orriot!« verbesserte er. »Das H am Anfang wird nicht gesprochen.«
»Das interessiert uns aber enorm«, brummte Phil. »Also…orriot. Aber beantworten Sie uns lieber unsere Fagen! Wie konnte Toddy entkommen?«
»Durch die Schuld der Putzfrauen!« jammerte Horriot. »Hundertmal habe ich ihnen schon gesagt, daß sie das Fenster in Toddys Zimmer nicht aufmachen sollen, wenn sie dort aufräumen. Und immer wieder tun sie es! Und dann vergessen sie natürlich, das Fenster wieder zuzumachen, wenn sie gehen. Wenn ich spät abends nach Hause komme, denke ich auch nicht immer daran, nachzusehen, ob das Fenster zu ist. Ich habe Toddy in sein Zimmer gesperrt — und am nächsten Morgen war er weg.«
»Sie sind sich hoffentlich darüber im klaren, daß Sie für alles haftbar gemacht werden können, was er inzwischen angestellt hat!« sagte ich ernst.
Jean Horriot fuhr sich entsetzt über sein Bärtchen. Er ließ eine Litanei vom Stapel, die Phil rasch unterbrach.
»Halten Sie es für möglich, daß Toddy jemanden umbringen könnte?«
»Nein, ausgeschlossen, absolut unmöglich, völlig unsinnig! Toddy ist so verträglich und friedlich wie ein junges Kätzchen!«
»Wie groß ist denn das junge Kätzchen?« fragte ich skeptisch.
Er stutzte.
»Wie? Ach so! Sie meinen Toddy! Genau 2,02 Meter, Sir, von Kopf bis Fuß.«
»Wirklich ein niedliches, Meines Kätzchen«, sagte Phil kopfschüttelnd. »Und so was spaziert in New York frei herum!«
»Was glauben Sie, was für einen Schaden ich dadurch schon hatte!« stöhnte Horriot und wollte eine neue Litanei loslassen. Eilig unterbrach ich ihn:
»Waren Sie bei der Polizei?«
»Selbstverständlich!«
»Wo?«
»Aber sechs Häuser weiter ist doch das nächste Revier! Da habe ich gemeldet, daß mir Toddy abhanden gekommen ist!«
»Und?«
»Man hat ein Protokoll aufgenommen.«
»Na, wunderbar!« stöhnte ich. »Dann ist ja alles in Ordnung!«
Ich gab Phil einen Wink. Wir verließen Jean Horriot und begaben uns zu dem erwähnten Revier. Ein Sergeant saß hinter seinem Pult.
»Wir möchten den Captain sprechen.« Kurz darauf betraten wir das Office des Revierleiters und erblickten einen Mann, der höchstens zwei Tage von seinem Pensionsalter entfernt sein konnte. Er sah eigentlich schon älter als sechzig aus, aber ich glaubte nicht, daß die Stadtpolizei einen Siebzigjährigen noch beschäftigte.
»Sie sind vom FBI?« fragte er mit einer etwas fistelnden Stimme.
»Ja«, erwiderte Phil. »Mein Name ist Decker. Das ist Mister Cotton.«
Der Captain nickte uns beiden zu und deutete aüf zwei Stühle. Entweder hielt er sich selbst für einen berühmten Mann oder er dachte, beim FBI würden die Namen sämtlicher Reviervorsteher der Stadtpolizei auswendig gelernt. Jedenfalls hielt er es für überflüssig, seinen Namen zu sagen.
»In welcher Angelegenheit kommen Sie?« fragte er statt dessen.
»Wegen Toddy.«
»Toddy? Wer ist Toddy? Was soll das? Haben Sie nicht gelernt, sich präzise auszudrücken?«
Ich holte tief Luft, schloß die Augen und zählte still für mich bis zwanzig. Dann sagte ich sehr ruhig:
»Vor ungefähr einer Woche ist in diesem Revier eine Anzeige aufgegeben worden von einem gewissen Jean Horriot —«
»Ach, von diesem verrückten Variete-Künstler!« sagte der Captain wegwerfend. »Und um so etwas kümmern Sie sich? Hat das FBI nichts mehr zu tun?«
Ich warf Phil einen hilfeheischenden Blick hinüber. Es äst nicht meine Art, alte Leute zurechtzuweisen, aber wenn das hier so weiterging, würde ich womöglich alles vergessen, was man mir mal in der Schule über gutes Benehmen erzählt hatte.
»Was haben Sie eigentlich in dieser Hinsicht unternommen, Captain?« fragte Phil an meiner Stelle.
»Wir haben uns die Beine ausgerissen«, sagte der Captain bissig. »Was meinen Sie, was wir wegen eines kleinen Äffchens schon groß unternehmen sollten? Natürlich habe ich allen Beamten Bescheid gegeben. Aber bisher hat niemand diesen Ausreißer gesichtet.«
Ich schloß schon wieder einmal die Augen. Aber mit dem letzten Blick, der vorher in diese Welt ging, sah ich gerade noch, daß auch Phil einer Ohnmacht nahe war.
»Wegen eines kleines Äffchens!« stöhnte mein Freund. »Captain, haben sie eine Ahnung, was dieser Toddy für ein Affe ist?«
»Nun machen Sie nicht so 6in blödes Theater!« schnaufte der Mummelgreis hinter seinem Schreibtisch. »Toddy ist ein Orang-Utan oder so was. Na und?« Phil sprang auf und klatschte seine flache Hand auf den Schreibtisch, daß es sich beinahe wie ein Pistolenschuß anhörte.
»Jawohl!« rief er. »Toddy ist ein Orang-Utan! Das ist eine der größten Affenrassen, die es überhaupt gibt! Und Toddy selbst scheint ein besonders wohlgeratenes Exemplar seiner Rasse zu sein! Von Kopf bis Fuß, Captain, mißt dieses ,Äffchen' die Kleinigkeit von 202 Zentimetern!«
Es sah aus, als hätte der Captain den Schlag gekriegt. Ich war freilich auch nicht mehr weit davon entfernt.
***
Wie das immer so ist, wenn eine Lawine erst einmal ins Rollen gebracht wurde. Vorher war eine Woche verstrichen, eine ganze Woche, sage und schreibe sieben Tage, ohne daß irgendwer in New York Kenntnis davon genommen hatte, daß ein leibhaftiger Orang-Utan ausgebrochen war.
Zwar stellte sich heraus, daß zwei diesbezügliche Anrufe bei der Stadtpolizei im Hauptquartier eingegangen waren. Aber da keinerlei Anzeige bis zum Hauptquartier durchgesickert war, hatte man geglaubt, es sei wieder einer der Anrufer, die tagtäglich die Polizei mit dummen Anrufen behelligen, entweder weil sie die Polizei anführen oder auch ärgern wollen oder beides.
Auch bei der Verwaltung sämtlicher Zoos in und um New York hatte es vereinzelte Anrufe gegeben. Aber aus den Zoologischen Gärten war ja kein Orang-Utan ausgebrochen.
Bei der Feuerwehr in der Downtown hatte eine hysterische alte Jungfer angerufen und verkündet, ein ungeheures Fabelwesen habe sie bei einem Spaziergang lange mit ›feurigen Augen‹ angesehen und dann auch eine Hand — so groß ›wie eine Riesenfaust‹ — nach ihr ausgestreckt, aber dann sei das Fabelwesen plötzlich vor ihren Gebeten zurückgeschreckt und habe die Flucht ergriffen, so daß doch zweifelsfrei erwiesen sei, daß der Teufel selbst sich in New York herumtreibe — aber konnte man es der Feuerwehr verdenken, daß sie diesen Anruf nicht ernst nahm?
Wir machten jetzt jedenfalls Dampf hinter die Geschichte. Innerhalb einer Stunde wußten dreiunddreißig tausend Polizisten in New York Bescheid. Nach einer weiteren halben Stunde waren sämtliche Depots der Feuerwehr unterrichtet. Und endlich brachten es sogar die Radio- und Fernsehgesellschaften in Durchsagen alle dreißig Minuten.
Die Reaktion mancher Zeitungen hatten wir vorausgeahnt. Auf einmal kannten alle den Artikel, der in den ,Morning News erschienen war. Und alle druckten ihn nach, nur in verschärfter Tonart.
»Urwaldungeheuer bedroht Millionenstadt!« — »Riesenwürger mordet vor den Augen der Polizei!« — »Vorzeitgigant zwischen Wolkenkratzern« — das waren nur einige der Schlagzeilen in den Nachmittagsblättern.
Aber immerhin hatte jetzt sogar das FBI zwei Bereitschaften in Alarmzustand versetzt. Und nachmittags gegen fünf ging die erste, positive Meldung ein, die verläßlich aussah: In einem baumreichen Abschnitt des Central Parks hatten spielende Kinder den Orang-Utan von weitem gesichtet.
Nach einem Dutzend von Falschmeldungen, die immer eingehen, sobald man die Öffentlichkeit auf etwas aufmerksam macht, brausten wir wieder einmal los. Ziemlich skeptisch. Aber achtzehn Minuten nach fünf war die Skepsis verflogen. Toddy hockte auf dem Rasen inmitten einer verhältnismäßig dichten Baumgruppe und schälte Bananen. Zwei ganze Bananenstauden lagen vor ihm. Woher er sie hatte, wollte er auch später nicht verraten. Aber zunächst standen wir erst einmal vor dem Problem, wie wir dem zottigen Burschen plausibel machen sollten, daß wir ihn nicht gut weiterhin frei herumspazieren lassen konnten.
»Nun nehmt um Himmels willen eure Kanonen weg!« rief Phil einem Trupp von mutigen Stadtpolizisten zu, die ohne Notwendigkeit einen Feuerzauber veranstalten und Toddy durchsieben wollten.
»Ich hole diesen Horriotl« rief ich. »Sieh zu, daß bis dahin hier alles ruhig bleibt! Man soll in sicherer Entfernung bleiben und erst dann schießen, wenn er Anstalten macht, jemand anzugreifen oder zu fliehen!«
»Okay!« rief Phil mir nach, während ich schon zurücklief zu meinem Jaguar.
Jean Horriot saß vor seinem Fernsehgerät und hörte sich geschmeichelt die angsterregende Beschreibung an, die eine Fernsehgesellschaft von einem heiseren Mädchen vorlesen ließ. Vielleicht sollte die heisere Stimme den Leuten noch größere Angstschauer über den Rücken jagen, als es so schon der Fall war.
»Sie haben Nerven«, sagte ich und zog ihn kurzerhand aus seinem Sessel hoch. »Los, kommen Sie! Wir haben ihn.«
»Mein Toddy!« rief Jean Horriot verzückt aus. »Ich soll dich wiederhaben!«
»Vielleicht sollte man Ihren Toddy mit Ihnen zusammen zurück in die Urwälder von Sumatra schicken«, knurrte ich wütend.
Eine knappe Viertelstunde später liefen wir schon durch den Central Park auf die große Baumgruppe zu, die jetzt von einer ganzen Armee von Polizisten umstellt war. Als wir die vorderste Linie erreicht hatten, rieb ich mir die Augen. Und gleichzeitig stiegen mir die Haare zu Berge.
Toddy saß nicht mehr, er stand. Und selbst aus unserer Entfernung hatte man das Gefühl, daß zwei Meter doch verdammt viel sein können. Er sah aus wie ein ganzes Gebirge von dunkel behaarten Muskeln.
Das allein hätte uns freilich noch nicht die Haare zu Berge getrieben. Aber der sechsjährige Knirps, der drei oder vier Meter vor dem schwarzen Riesen stand und ihm immer wieder einen roten Ball kichernd gegen die ungeheure Brust warf, der raubte ums den Atem.
»Er ist irgendwie durch unsere Absperrung gekommen«, flüsterte Phil tonlos. »Als ich es sah, war es schon zu spät. Ein paar Cops wollten dem Kind hinterherstürmen, aber ich rief sie zu-. rüde. Vielleicht hätte Toddy es für einen Angriff gehalten, wenn auf einmal mehrere Männer auf ihn zugejagt wären. Und der Junge war in seiner Reichweite.«
Ich nickte nur.
»Los, Horriot!« fauchte ich ihn an. »Tun Sie was! Sorgen Sie dafür, daß das Kind da wegkommt!«
»Sie sehen doch, daß es Toddy Spaß macht!« behauptete Horriot. Er mußte Nerven haben wie Stahlseile. »Außerdem ist Toddy der einzige wirklich gezähmte Orang-Utan auf der Welt! Er ist friedlich wie — wie —«
»Wie ein Kätzchen«, nickte ich. »Aber wenn Sie nicht in drei Minuten dieses Kätzchen sicher an der Kette haben, werde ich ein hungriger Tiger — und zwar Ihnen gegenüber!«
Erschrocken setzte sich Horriot in Bewegung. Er stieß grunzende Laute aus, als er auf Toddy zulief. Der Riese wandte den Kopf und fing auf einmal einen Tanz an, daß der Boden dumpf widerhallte. Und als Horriot endlich bei ihm war, hielt ihm der riesige Kerl eine Bananenstaude so drollig hin, daß es wirklich aussah, als wollte er sagen: Nun reg dich nicht auf, mein Alter, ich habe dir ja auch was mitgebracht… Ich zog mein Taschentuch und wischte mir die Stirn trocken. Erst jetzt wurde mir bewußt, daß ich die ganze Zeit ein flaues Gefühl in den Knien hatte.
***
Wieder war ein Tag vergangen. Wir hatten festgestellt, daß Myrna Paulsen tatsächlich kurz nach acht im Institut eingetroffen war, wo Professor Heath arbeitete. Der Professor hatte sein Abendessen verzehrt — ohne zwischendurch irgendeine laufende Versuchsreihe zu unterbrechen — und danach Myrna Paulsen mit dem leeren Geschirr wieder entlassen. Nach Meinung des Professors konnte sie frühestens fünfzehn Minuten vor neun das Institut wieder verlassen haben. Die Chancen, daß sie dann noch ihren Bruder getroffen haben konnte, waren verschwindend gering. Es sah also ganz danach aus, als ob sie uns die Wahrheit gesagt hätte.
Phil erledigte am späten Nachmittag ein paar Formsachen im Distriktgebäude, während ich mich zu einer Verschnaufpause in die Kantine begeben hatte. Ich bestellte ein Kännchen Kaffee und zog mich in eine Ecke zurück, um einige ausliegende Zeitschriften durchzublättern, während ich eine Zigarette rauchte und meinen Kaffee trank.
In einer populären Wochenschrift stieß ich auf einen Artikel, der sich mit den Neuigkeiten auf dem Gebiet automatischer Denkapparate befaßte. Elektronengehirne sind ja längst eine Alltäglichkeit geworden. Nun aber gab es sogar eine Maschine, der man Befehle geben konnte, die sie auch ausführte. Es wurde halbwegs für den Laien verständlich erklärt. Natürlich hatte die Maschine keinen »Verstand«. Sie konnte keinen Befehl in die Tat umsetzen, der nicht vorher schon ihrem »Gedächtnis« eingespeichert worden war, aber immerhin blieb es noch ein ganz überraschendes Ding.
Ich war mit dem Artikel noch nicht ganz zu Ende gekommen, als sich jemand zu mir an den Tisch setzte. Ich blickte auf.
»Ah, Phil«, brummte ich. »Na, was gibt es Neues? Du siehst aus, als ob es Neuigkeiten gäbe.«
Er hatte sich ebenfalls ein Kännchen Kaffee von der Theke mitgebracht und bediente sich jetzt mit Milch.
»Toddy war es nicht«, sagte er.
»Was war er nicht?« fragte ich verständnislos, denn meine Gedanken waren zur Hälfte noch bei dem Artikel, den ich gerade gelesen hatte.
»Der Mörder von Paulsen und dem Unbekannten.«
»Woher weißt du das?«
»Der Untersuchungsbericht ist gerade gekommen. Du weißt ja, daß unsere Experten dem Orang-Utan Schmutzspuren unter den Fingernägeln weggekratzt haben. Das Zeug wurde genau untersucht. Wenn Toddy der Mörder wäre, hätten Blutspuren unter seinen Fingernägeln vorhanden sein müssen. Und an seinen Füßen oder Hinterarmen oder wie man das sonst nennt, hätten Erdspuren von der Baustelle sein müssen, wenn auch nur winzig kleine. Aber all das ist eben nicht vorhanden. Nach, Menschenermessen kann er es also nicht gewesen sein.«
Ich zuckte die Achseln.
»Daran habe ich auch nie geglaubt. Wenn wirklich der Affe Paulsen umgebracht hätte — warum sollte dann ein Mensch die Leiche von Paulsen auf einer Baustelle verschwinden lassen wollen? Außerdem mag der Affe vielleicht stark genug sein, jemanden so zu töten, wie wir es in den beiden Fällen gesehen haben, aber die Spuren am Halse hätten meines Erachtens dann doch anders aussehen müssen. Auch ein Affe hat Finger, die im Prinzip genauso arbeiten wie unsere menschlichen. Abgesehen vom Daumen. Immerhin also hätten Würge- oder Druckmerkmale vorhanden sein müssen, die deutlich von Fingern herrührten. Und eben das ist nicht der Fell gewesen. Der Arzt meinte was von einer Metallstange. Die Finger selbst eines Orang-Utan sind keine Metallstange.«
»Zweifellos nicht«, stimmte Phil zu und zündete sich ebenfalls eine Zigarette an. »Aber wir mußten der Spur mit dem Orang-Utan nachgehen, nachdem erst einmal ein phantasievoller Journalist diesen Gedanken in die Welt gesetzt hatte.«
»Das haben wir ja getan, aber es hat uns nur aufgehalten. Der einzige Erfolg dieser Bemühungen bestand darin, daß Horriot — ohne H in der Aussprache — seinen Affen wiederbekam. Wir dagegen sind noch keinen Millimeter weiter. Da wird ein Mann umgebracht, den der FBI. fieberhaft gesucht hat. Wenig später ein zweiter Mann, dessen Identität bis auf den Tag noch nicht geklärt ist — und wir sitzen so fest wie selten zuvor. Bis zum Augenblick haben wir nicht einmal den leisesten Verdacht. Soll ich dir etwas sagen?«
»Na?« fragte Phil.
»Nach meiner Meinung könnte dies einer von den sechs Prozent aller Mordfälle werden, die laut FBI-Statistik niemals aufgeklärt werden.«
»Sei nicht so pessimistisch«, murmelte Phil. »Manche Morde sind noch nach vielen Jahren aufgeklärt worden.«
»Du Wunder an Geduld«, seufzte ich. »Ein Fall, der von anderen Leuten nach vielen Jahren aufgeklärt wird, ist wenigstens für mich ein unaufgeklärter Fall.«
Wir sprachen noch eine Weile hin und her, dann schlug Phil vor, zu Masterson zu fahren, um zu hören, ob sich bei der Mordkommission inzwischen nicht etwas abgezeichnet habe, was eine Spur genannt werden konnte.
Ich stimmte zu und faltete die Zeitung zusammen, in der ich vorher gelesen hatte.
»Was willst du mit der Zeitschrift?« fragte Phil.
»Ich habe einen Artikel angefangen, als du kamst. Jetzt möchte ich ihn auch irgendwann zu Ende lesen. Du weißt, daß es mich verrückt macht, wenn ich halbfertige Sachen herumliegen lassen muß.«
»Manchmal bist du ein Wunder von Korrektheit«, grinste Phil. »Aber auch nur manchmal!«
Ich sagte ihm auch ein paar schmeichelhafte Dinge, damit ein gewisser Ausgleich wiederhergestellt wurde.
Unterdessen aber machten wir uns auf den Weg zu Masterson. Als wir sein Büro betraten, sah er kurz auf und rief dann:
»Sie kommen wie gerufen. Wir wollen gerade den Mann abholen, der höchstwahrscheinlich die beiden Morde auf dem Gewissen hat. Sind Sie noch interessiert? Dann fahren Sie mit!«
Und ob wir interessiert waren!
***
Der Mann nannte sich Big Tom.
Sein voller Name lautete Thomas Elver Hardstone. Er war ungefähr fünfunddreißig Jahre alt und trat in einem Tingel-Tangel in Queens auf. Wie Masterson ihn ausfindig gemacht hatte, mochte der Himmel wissen.
Wir bezahlten die fünfzig Cent, die als Eintritt verlangt wurden, und setzten uns auf die rohen Bretter, die man über ein paar Kisten und Fässer gelegt hatte. Als sich ungefähr dreißig Leute versammelt hatten, ging die »Vorstellung« los.
Es war das übliche Programm eines winzigen Unternehmens, das die Hoffnung nicht aufgibt, sich emporarbeiten zu können.
Ein paar Artistenfamilien, die mit harter Arbeit und einigem Wagemut die schon so oft gesehenen Tricks vorführten. Eine fünfjährige Seiltänzerin. Vier Geschwister zwischen neun und sechzehn mit Akrobatik am Reck. Ein Messerwerfer mit seiner ausgemergelten Frau. Ein Clown, der origineller war als seine Berufsgenossen in manchem großen Zirkusunternehmen. Und schließlich »Big Tom«.
Als er auftrat, wurden Phil und ich an den Orang-Utan erinnert. Sicherlich wog Big Tom mehr als zwei Zentner. Und ebenso sicher war davon kein Gramm überflüssiges Fett oder mürbes Fleisch. Muskeln, Haut und Knochen.
»Ich bin der stärkste Mann der Welt«, sagte Big Tom mit einem etwas blöde wirkenden Lachen. »Ich bin stärker als der stärkste Mann, den Sie kennen. Ich werde es Ihnen beweisen. Bitte, überzeugen Sie sich, daß dies eine richtige Brechstange ist! Versuchen Sie, sie zu biegen!«
Er reichte eine knapp einen Yard lange vierkantige Brechstange herab ins Publikum. Die meisten Leute mußten mit beiden Händen zufassen, um die Stange auch nur halten zu können.
Wir besahen sie uns flüchtig.
Daß sie des Gewichtes wegen mit weichem Blei ausgegossen war, hielten wir für unwahrscheinlich.
Man hätte Spuren dort sehen müssen, wo man das aufgebohrte Rohr wieder verschlossen hatte.
Daß man sie biegen könnte, versuchten wir gar nicht erst.
Big Tom wartete geduldig, bis er die Stange wieder zurückbekam.
Dann nahm er sie in seine Pranken.
Natürlich spielte er die übliche Show vor.
Die Hände hatten nicht richtig gegriffen, sie rutschten noch ein Stück auseinander, er hatte noch nicht richtig Luft geholt, ließ die Stange sinken und holte es nach, dann standen die Füße noch nicht richtig gespreizt und er mußte noch einmal ansetzen, aber irgendwann war er dann eben doch soweit.
Wir sahen, wie sich die Muskeln seiner Arme plötzlich unter der Haut scharf abzeichneten. Toms Lippen preßten sich hart aufeinander.
Die Augen schienen fast aus den Höhlen zu treten, und in den Schläfenadern züngelte das Blut.
Aber es war nicht zu leugnen: die Stange bog sich, langsam, millimeterweise, aber unaufhaltsam bog dieser Bulle von Kraft eine schwere Brechstange zu einer Schleife zusammen.
Als er das geschafft hatte, ließ er die verbogene Stange mit einem verächtlichen Laut fallen.
»Kein Material für Big Tom«, sagte er mit seiner tiefen, fülligen Stimme. »Zu weich. Schlechtes Material. Das hier ist besser: Doppelt gehärteter Stahl. Hier, sehen Sie es sich an. Und ein paar Millimeter dicker als das da!«
Er zeigte auf die verbogene Stange, während er die nächste ins Publikum reichte. Wieder wurde die Stange kritisch in Augenschein genommen, bevor Big Tom sie zurückbekam. Und abermals bog der Athlet die Stange zu einer Schleife zusammen, bevor er sie mit verächtlichem Schnaufer fallen ließ.
Als nächstes baute sich Big Tom einen großen, gelbroten Kürbis auf eine Kiste. Mit schwarzer Kreide malte er unbeholfen einen dicken, waagerechten Strich rings um den Kürbis.
Er zeigte auf eine Brechstange, die an die zwei Meter lang war.
»Ich zeige Ihnen jetzt absolut einmalige Leistung«, sagte Big Tom in rührender Bescheidenheit. »Diese Stange wiegt sechsundachtzig Pfund. Bitte, wer will heraufkommen und sich überzeugen? Wer kann schätzen, was sind sechsundachtzig Pfund?«
Bei all seiner Stärke schien er in der Schule mindestens im Fach »Grammatik« nicht immer als Bester abgeschnitten zu haben. Von zwei Sätzen, die er sprach, waren zwei falsch. Aber vielleicht gehörte das sogar dazu. Bei Artisten erwartet man eigentlich immer ein bißchen fremdartigen Akzent. Vielleicht hatte man es Big Tom beigebracht, zu radebrechen.
Masterson stand zu unserer Überraschung auf und ging auf die Bühne. Er bückte sich und wollte die Stange mit einer Hand aufheben. Es gelang ihm nicht. Im Publikum gab es die ersten Lacher. Ärgerlich beugte sich Masterson ein zweites Mal nach unten und griff mit beiden Händen zu. Selbst jetzt schien es ihn einige Anstrengung zu kosten, um die Stange aufzuheben.
»Kein Zweifel«, sagte er. »Die Stange ist so schwer, wie er angegeben hat. Eher ein paar Pfund schwerer als darunter.«
Masterson kam wieder herunter. Als er sich neben uns setzte, sagte er leise:
»Ich wollte mich überzeugen. Selbst überzeugen. Was ich mit eigenen Augen gesehen habe, kann er hinterher nicht abstreiten. Schon gar nicht, wenn ich selbst es vorher geprüft habe.«
»Verstehe«, nickte Phil.
Im Publikum war jetzt eine gespannte Stille eingetreten. Big Tom hatte die Stange mit beiden Händen fest, an einem Ende gepackt. Wieder schwollen seine Muskeln an, als er mit der Stange in einem weiten Schwung ausholte. Einen Augenblick lang herrschte eine geradezu atemlose Stille, als Big Tom ausgeholt hatte und den Bruchteil einer Sekunde starr verhielt, bevor er den Schwung zurückkehrte und mit unglaublicher Kraft zuschlug.
Der Kürbis flog gegen die Rückwand der Bühne und klatschte zu Boden — in zwei zertrümmerten Hälften.
Masterson sah uns triumphierend an. »Nun?« fragte er halblaut. »Genügt das?«
Noch immer starrte Phil fasziniert nach vorn. Abei er nickte und erwiderte ebenso leise:
»Ja, Masterson, ich denke, das genügt wirklich.«
»Dann kommen Sie«, sagte der Leiter der Mordkommission und stand auf. Die beiden Detektiv-Sergeanten, die er vorsorglich mitgenommen hatte, erhoben sich ebenfalls von ihren Plätzen. Ich folgte ihnen als letzter. Aber im Gegensatz zu Phil war ich keineswegs davon überzeugt, den gesuchten Mörder endlich vor mir zu haben.
***
Masterson entpuppte sich als ganz durchtriebener Mann. Er stellte sich als »Bühnen- und Artisten-Agent« vor und brachte es fertig, den Riesen dazu zu bewegen, daß er sich bereit erklärte, mit zu Mastersons Office zu fahren.
Es war abends gegen neun, als wir zusammen das Office von Masterson betraten.
»Aber bitte, mein Lieber«, sagte Masterson leutselig. »Nehmen Sie doch Platz! Vielleicht auf diesem Stuhl!«
Er zeigte auf einen Stuhl, der genau vor Mastersons Schreibtisch stand. Big Tom nickte grinsend und setzte sich. Für uns hatte er keinen Blick übrig, ihn interessierte nur Masterson, der vermeintliche Agent, von dem Big Tom vielleicht schon die große Chance seines Lebens erhoffte.
Da Big Tom abgelehnt hatte, zündete sich Masterson allein eine lange, kohlrabenschwarze Zigarre an. Genießerisch ließ er den ersten Rauch über seine Lippen quellen und blies zweimal sanft und gekonnt einen musterhaften Rauchring hinterher, bevor er endlich die Katze aus dem Sack ließ.
»Ich muß Ihnen ein Geständnis machen, mein Lieber«, sagte er leutselig »Ich bin gar kein Agent für die Vermittlung von Schauspielern oder Artisten.«
»Das habe ich mir gleich gedacht«, lachte Big Tom gutmütig. »Sie sind ein 'Kabarettbesitzer. Nachtlokal mit Variete-Vor Stellungen oder sowas, hab ich recht? Oder gehört Ihnen sogar ein Zirkus?«
»Ja«, seufzte Masterson, »ein Zirkus gehört mir, das kann man schon sagen. Wenn eine Mordkommission keine Ähnlichkeit mit einem Zirkus hat, dann gibt es überhaupt nichts, was einem Zirkus ähnlich sein könnte.«
»He?« fragte Big Tom, legte den Kopf schief und ließ den Mund offenstehen.
»Ich sagte Mordkommission«, wiederholte Masterson ruhig. »Und das meinte ich auch. Ich heiße, wie ich Ihnen richtig sagte: Masterson. Aber ich bin kein Agent, sondern Detektiv-Leutnant einer Mordkommission. Jetzt wissen Sie, woran Sie mit mir sind.«
Big Tom sah sich hilfeheischend um. Dann legte er seine beiden riesigen Pranken auf die vordere Schreibtischkante und beugte sich weit vor, Masterson entgegen, wobei er ziemlich verdattert fragte:
»Sie — also Sie sind ein richtiggehender Detektiv? So mit allem Drum und Dran?«
»Ich weiß zwar nicht, was Sie damit meinen, aber ein richtiggehender Detektiv bin ich, also wahrscheinlich auch mit allem Drum und Dran«, bestätigte Masterson.
»Hähä!« lachte Big Tom auf einmal. »Ahähähähä! Ahuhuhuhahähähähä!« Wir sahen ihn an und konnten nicht mehr ganz folgen. Eine Weile dauerte es, bis sich seine Heiterkeit gelegt hatte. Dann schnaufte er, wobei er sich die Lachtränen aus dem Gesicht wischte: »Ach, ich weiß! Ich weiß schon! Sie denken, ich nehme die Leute auf den Arm, was? Sie glauben, ich mogle, hab ich recht? Sie denken, die Stangen wären innen mit weichem Blei gefüllt und bloß außenrum so ’ne dünne Stahlhaut, die jeder biegen könnte, was?«
»Das wäre doch immerhin möglich?« entgegnete Masterson vorsichtig.
»Ja«, gab Big Tom lustig zu. »Ja, bei anderen wäre das möglich. Sie glauben ja gar nicht, Mister Detektiv, was sich manche Leute alles einfallen lassen, um das Publikum zu bluffen. Aber nicht bei mir! Bei mir ist alles echt! Hier, probieren Sie mal, wie hart der Muskel ist! Da können Sie so hart draufschlagen wie Sie wollen, die kriegen Sie nicht klein! Hohohoho!«
Er spannte den rechten Oberarmmuskel und klopfte stolz mit den Knöcheln der Linken dagegen.
»Das glaub ich Ihnen schon«, sagte Masterson, der Big Tom nicht aus den Augen ließ.
»Aber mit den Stangen, das glauben Sie nicht, was?« röhrte Big Tom, der anscheinend in Wut geriet, wenn jemand seine Ehrlichkeit anzweifelte. »Los, dann lassen Sie doch aus irgendeinem Geschäft so eine Stange besorgen! Eine richtige Brechstange, es ist mir ganz egal, wie dick sie ist! Lassen Sie eine besorgen, und ich werde Ihnen zeigen, was ich aus dem Ding mache!«
»Ehrlich gesagt«, bekannte Masterson, »hatte ich diesen Einfall schon ein bißchen früher als Sie. Johnny, holen Sie die Stange ’rein!«
Einer der beiden Sergeanten verschwand darauf und kam gleich darauf mit einer nagelneuen, schweren Brechstange zurück. Big Toms Miene hellte sich auf, als er die Stange sah. Er wog sie in der Hand und strahlte übers ganze Gesicht.
»Jaoa«, grunzte er. »Das ist richtig. Brandneu. Aus einem x-beliebigen Geschäft. Kann kein Schwindel dabei sein, was? Passen Sie auf!«
Er packte die Stange an beiden Enden und sah uns wild an. Die beiden Sergeanten traten vorsichtshalber ein paar Schritte zurück. Aber Big Tom hatte nur Augen für die Brechstange. Seine Schläfenadern schwollen wieder an, seine Muskeln traten scharf abgegrenzt hervor — und dann bog er die Stange zu einem Oval zusammen wie ein Stück Draht. Als er sie fallen ließ, dröhnte es dumpf auf dem Fußboden.
»Da«, sagte er. »Zufrieden, Mister Detektiv? Ist Big Tom ehrlich oder nicht? Jetzt überzeugt? Alles okay? Alles all right?«
»Das ist okay und nichts ist all right«, erwiderte Masterson. »Tom, wo waren Sie an einem ganz bestimmten Abend zwischen neun und halb elf? Ich meine den Abend des…«
Masterson nannte das Datum des Tages, an dem George Paulsen ermordet worden war. Big Tom sah ihn offenen Mundes an. Plötzlich ließ er den Kopf sinken und greinte:
»Ich hab’s doch gar nicht gewollt! Sie haben mich eben dazu überredet. Sie trichterten mir ein paar Schnäpse ein, und Schnäpse kann ich nicht vertragen, und da habe ich es eben gemacht!«
***
,So unwahrscheinlich es klingt, aber es dauerte fast eine Viertelstunde, bis sich die Aufregung dieses Hünen so weit gelegt hatte, daß von ihm Einzelheiten zu erfahren waren. Er schien das empfindliche Gemüt einer Mimose zu haben, und wir mußten ihm mit vereinten Kräften eine ganze Weile zureden, bis er sich halbwegs gefaßt hatte und bereit war, auf Mastersons nächste Fragen zu antworten.
»Also«, fing Masterson hoffnungsvoll an, »am besten fangen wir mit dem Anfang an, nicht wahr?«
»Mit welchem Anfang denn?« fragte Big Tom verständnislos.
»Passen Sie auf«, erklärte der Leutnant geduldig. »Sie sagten, man hätte Ihnen Schnaps eingetrichtert. Wer denn?«
»Na, die Trooter-Boys!«
»Trooter-Boys? Wer ist das?«
»Meine Güte, Mister Detektiv, haben Sie denn noch nie was von den Trooter-Boys gehört? Die treten doch in unserem Programm auf! Die drei Kunstschützen. Sind Geschwister, die Jungs!«
»Kommen die vor oder nach Ihnen in der Programmfolge?«
»Nach mir! Die vorletzte Nummer.«
»Dann ist es kein Wunder, daß ich sie nicht kenne«, sagte Masterson. »Wir haben uns das Programm nur bis zu Ihrem Auftritt angesehen. Aber wenn diese drei Burschen Kunstschützen sind, müßten sie doch eher ›Shooter-Boys‹ heißen statt Trooter?«
»Also ich glaube, Sie haben recht, Mister Detektiv«, gab Big Tom kleinlaut zu. »Sie nennen sich wirklich Shooter-Boys. Ich kann das mit den Buchstaben nicht so genau auseinanderhalten. Das war noch nie meine starke Seite.«
»Okay, also die Shooter-Boys. Wie heißen sie wirklich?«
»Roger, Tim und Fizzy.«
»Haben sie keinen Familiennamen?«
»Doch! Sicher! Sie müssen einen Familiennamen haben, nicht?«
»Ja, das müssen sie«, nickte der Leutnant geduldig. »Und wie lautet dieser Familienname?«
»Miller. Sie werden’s vielleicht nicht glauben, aber es ist wirklich so! Sie heißen Miller! Ich kann nicht dafür.«
»Natürlich nicht«, schmunzelte Masterson. »Und nun mal der Reihe nach weiter. Also die Shooter-Boys haben Ihnen Schnaps eingetrichtert an dem Abend?«
»Ja! Sie fingen schon um sieben damit an. Ich sollte doch einen mittrinken, wo ich doch so ein netter Kerl wäre, und wo sie mich alle so gut leiden möchten und lauter so einen Schmus! Erst wollte ich nicht, aber dann haben sie mich weichgekriegt.«
»Hatten Sie denn an diesem Abend keine Vorstellung?« schaltete Phil ein.
»Da war keine Vorstellung! Einmal die Woche will man doch auch mal seine Ruhe haben, nicht? Aber, Mister Detektiv, darf mich der da überhaupt was fragen? Ist das auch ein Detektiv?« Big Toms Frage war an den Leutnant gerichtet und bezog sich auf Phil. Masterson bestätigte, daß auch Phil ein richtiggehender Detektiv mit allem Drum und Dran wäre. Big Tom musterte Phil zum ersten Male, und jetzt auch gleich mit erkennbarer Hochachtung. Für uns andere hatte er noch immer nichts übrig.
»Also nun weiter!« forderte Masterson. »Mit dem Schnaps ging’s los! Und wie ging es weiter?«
»Ach, Mister Detektiv, das weiß ich verdammt nicht mehr genau. Ich habe eben ein paar Schnäpse mitgetrunken und dann war’s in meinem Kopf auf einmal ganz komisch. Es ging richtig drunter und drüber.«
»Aber die Shooter-Boys wollten doch etwas Bestimmtes von Ihnen? Was war das?«
»Ach, sie haben mich richtig ’reingelegt. Wie es in meinem Kopf schon so komisch war, fingen sie auf einmal an und wollten mich ärgern. Sie wüßten aber Eisenstangen, die ich nicht krummkriegen könnte und so. Das hat mich aufgeregt. Ich habe ihnen gesagt, sie sollten mir diese verdammten Eisenstangen einmal bringen! Ich würde sie ihnen zu jedem Buchstaben zurechtbiegen, den sie haben wollten.«
Die bloße Erinnerung schien Big Tom noch ärgerlich zu finden. Sein Gesicht hatte sich verfinstert, als er fortfuhr:
»Sie sagten, sie könnten mir die Stangen nicht bringen, und es wäre auch gar nicht nötig, denn ich bekäme sie ja doch nicht krumm, die Stangen, die sie meinten. Das hat mich noch mehr gefuchst. Na ja, und irgendwann sind wir dann eben alle aufgebrochen mit dem Wagen der Shooter-Boys und sind in die Stadt gefahren. Mir war schon nicht mehr komisch, mir war schon richtig verrückt. Alles drehte sich. Ich weiß bloß noch, daß ich auf einmal vor einer Wand mit einem großen Fenster stand. Und vor dem Fenster waren lauter dicke Eisenstangen in die Wand eingelassen. Na, ich hab’s denen vielleicht gezeigt, ob ich die Dinger krummkriegte! Auseinandergefädelt habe ich die Stangen, daß Fizzy durchklettern konnte, so breit war das Loch, das ich ihnen auseinandergebogen hatte.« Masterson gab einem der Sergeanten einen Wink. Lautlos verließ der Mann das Zimmer. Der Leutnant aber wandte sich wieder seinem riesigen Besucher zu.
»Erzählen Sie doch weiter! Das ist eine sehr interessante Geschichte.«
»Wie es weiterging, weiß ich nicht mehr. Ich weiß bloß noch, daß Fizzy durch das Loch zwischen den auseinandergebogenen Stangen geklettert ist. Aber von da ab weiß ich gar nichts mehr. Der verfluchte Schnaps muß dran schuld gewesen sein.«
»Sicher«, nickte Masterson. »Alkohol kann das Gedächtnis lahmsetzen. Wann waren Sie denn wieder zu Hause?«
»Keine Ahnung, Mister Detektiv. Ich weiß bloß, daß ich am nächsten Morgen bald sterben wollte, wie ich munter wurde. Himmel, so hundeelend habe ich mich noch nie gefühlt!«
Wir warteten ein paar Minuten, während derer Big Tom düster vor sich hinstarrte. Dann erschien der Sergeant wieder.
»Drunten in der Downtown«, sagte er mit einem Kopfnicken. »Am selben Abend, als Paulsen umgebracht wurde, zwischen 9.20 und 10.15 im East Broadway, das Juwelengeschäft Hendriks. Die Beute beträgt ungefähr vierzehntausend Dollar in Gold und Schmuckwaren.«
»Sieh mal an«, sagte Masterson. »Was wir in diesem Fall so alles nebenbei aufwickeln. Aber immerhin. Paulsen könnte sie dabei überrascht haben. Noch hängt alles drin. Wir müssen uns die Shooter-Boys kaufen. Und zwar sofort. Kommen Sie mit, Cotton?«
Ich dachte einen Augenblick nach, dann schüttelte ich den Kopf.
»No, Masterson. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber mein Interesse an dieser Sache ist erlahmt.«
»Ich verstehe dich nicht!« meinte Phil mit einem Kopfschütteln. »Ich möchte dabei sein.«
»Es hindert dich doch niemand daran«, erwiderte ich lächelnd. »Wir müssen doch nicht pausenlos zusammenhocken wie die Siamesischen Zwillinge! Fahr mit und erzähle mir morgen früh, was es gegeben hat! Gute Nacht, Herrschaften!«
Zur Bekräftigung meiner Worte gähnte ich noch einmal tüchtig, dann winkte ich ihnen zu und ging. Ich hatte etwas anderes vor.
***
Die Geschwister Roger, Tim und Fizzy Miller bewohnten gemeinsam einen Wohnwagien auf dem Platz, wo auch die anderen Artisten und Mitglieder der kleinen Truppe ihre Wohnwagen stehen hatten.
»Ihr habt ja gehört, daß es sich gleich um drei Kunstschützen handelt«, sagte Detektiv-Leutnant Masterson leise zu den acht Detektiven, die er mitgenommen hatte. »Also laßt so wenig wie möglich von euch sehen. Es steht zu erwarten, daß die Burschen besser schießen können als wir.«
Seine acht Mitarbeiter nickten schweigend. Phil fragte:
»Wie wollen wir Vorgehen, Masterson?«
»Ich werde den Wohnwagen betreten und die drei auffordern, mit erhobenen Händen und einzeln herauszukommen.«
»Das ist aber gefährlich!« wandte Phil ein. »Warum rufen Sie ihnen das nicht von außen zu?«
»Wenn sie denken, daß wir feige sind, werden sie sich erst recht zu einer Schießerei entschließen«, meinte Masterson. »Ich weiß auch nicht, was besser ist, aber gefühlsmäßig neige ich dazu, daß ich hineingehen und ihnen klarmachen sollte, daß sie nicht die leiseste Chance haben, davonzukommen, selbst wenn sie ein paar tausend Schuß vorrätige Munition verpulvern würden.«
»Wenn Sie hineingehen, gehe ich mit.«
»Das möchte ich nicht, Decker.«
»Seien Sie vernünftig, Masterson! Es sind drei Mann! Sie können nicht alle gleichzeitig so im Auge behalten, daß nicht einer eine Chance fände, Sie abzuschießen!«
Masterson dachte einen Augenblick nach.
»Sie haben vielleicht recht«, gab er zu. »Also gut. Wir zwei gehen ’rein. Ihr anderen verteilt euch rings um den Wagen so, da ihr selbst möglichst gut gedeckt seid, aber den Wagen trotzdem von allen Seiten unter der denkbar strengsten Kontrolle habt. Ich denke, daß fünf Minuten dafür reichen!«
Er teilte die acht Mann noch in vier Zweiergruppen auf und wies jeder Gruppe eine Seite des Wagens zu. Dann sagte er:
»Los, schleicht euch ’ran! Wir warten genau fünf Minuten, dann gehen wir ’rein.«
Die Männer verschwanden zwischen den anderen Wohnwagen. Der Wagen der Shooter-Boys war nicht schwierig zu finden gewesen, denn er war auf beiden Seiten groß mit ihrem Namen geschmückt.
In den anderen Wagen brannte ausnahmslos Licht, aber überall waren Vorhänge vor den kleinen Fenstern, die es nicht erlaubten, in das Innere der Gefährte zu blicken.
Auch im Wagen der Shooter-Boys brannte Licht, aber auch an ihren Fen-:;tern hingen undurchsichtige Vorhänge.
Leise drang Radiomusik aus dem Wagen, begleitet vom schrillen Pfeifen eines Mannes, der nicht immer ganz t reffend die Melodie mitzupfeifen versuchte.
»Ich will verdammt froh sein, wenn das vorbei ist«, murmelte Masterson. »Oder macht Ihnen so was Spaß?«
»Immer nur so lange, solange es ein Plan ist, den man sich ausdenkt und vorbereitet. Zehn Minuten vor Beginn der harten Wirklichkeit habe ich jedesmal so was Ähnliches wie Angst«, gab Phil leise zu. »Ich habe zu viele Kollegen sterben sehen…«
»Ich auch«, erwiderte Masterson. »Das ist es ja… Helden sind immer nur die, die keine Ahnung haben…«
»Wie man’s nimmt«, meinte Phil. »Für mich sind das keine Helden, sondern nur einfach Dummköpfe. Tapfer sein kann nur der, wer die Angst kennt und überwinden muß. Die anderen sind nicht einmal mutig, sondern nur leichtsinnig.« Masterson wischte sich über die Stirn. »Sie hätten Sprachlehrer oder Philosoph oder so was werden sollen, Decker«, brummte er sehr leise. »Himmel, bevor heute mal wieder fünf Minuten ‘rum sind, was? Dauert eine Ewigkeit…« Phil nickte und raunte:
»Immer noch zwei Minuten.«
Sie schwiegen und versuchten, die Dunkelheit zwischen den Wagen, wo kein Lichtschein von den Fenstern hindrang, mit ihren Blicken zu durchdringen. Aber es war immöglich. Nur einmal sahen sie zwei schemenhafte Schatten lautlos durch eine Lücke zwischen den Wagen huschen, dann waren die beiden Gestalten auch schon wieder in der allgemeinen Finsternis untergetaucht.
»Auf meiner Uhr sind jetzt fünf Minuten ’rum«, sagte Masterson leise.
Seine Stimme klang ein wenig rauh.
»Auf meiner auch«, erwiderte Phil. »Aber wir sollten eine Minute zugeben. Vielleicht hat doch einer von den Kollegen noch nicht den richtigen Standort gefunden. Sie können sich nicht sehr schnell bewegen, weil sie keinen Lärm machen dürfen.«
»Einverstanden.«
Sie zogen beide ihre Pistolen. Zweimal gab es ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch, als sie den Sicherungsflügel mit dem Daumennagel zurückschoben, so daß die beiden Waffen schußbereit waren. Geräuschlos ließen sie die Pistolen dann zurück in ihre Schulterhalfter gleiten.
»Los!« rief Masterson sehr leise.
Obgleich sie sich über diese Kleinigkeit nicht ausdrücklich verständigt hatten, taten es doch beide gleich: sie schlichen sich lautlos auf die niedrige Treppe zu, die zum Wohnwagen hinaufführte. Die Treppe war zum Glück aus Leichtmetall, so daß sie kein Quietschen oder Knarren wie bei einer Holztreppe zu befürchten hatten.
Als sie beide dicht vor der Tür standen, trat Phil so weit zurück, daß Masterson imstande war, die Tür aufzureißen.
»Fertig?« fragte der Leutnant beinahe lautlos.
»Fertig«, kam Phils Antwort.
Der Leutnant riß die Tür auf und sprang hinein. Phil war im Nu hinter ihm. Die drei Shooter-Boys lagen auf ihren pritschenähnlichen Betten ur ’ fuhren erschrocken in die Höhe.
»FBI!« rief Phil schneidend, bevor Masterson zu Wort kam, weil sich Phil von diesen drei Buchstaben mehr versprach als von dem bloßen »Polizei«, das Masterson hätte rufen können. »Der Wagen ist von uns umstellt! Ihr habt keine Chance! Hände hoch und einzeln herkommen!«
Im Hineinspringen hatten Masterson und Phil die Pistolen gezogen. Von drei schmalen Betten her starrten drei verdatterte Männergesichter erschrocken auf die beiden Eindringlinge. Ein paar Herzschläge war es geradezu totenstill. Dann schrie Phil auf einmal:
»Weg da, Masterson!«
Seine Stimme hatte sich fast überschlagen. Zugleich aber riß er Masterson mit der freien Hand am Kragen seines Mantel zurück. Und ebenso gleichzeitig drückte Phil ab. Der Mann auf dem hintersten Bett stieß einen dumpf gurgelnden Laut aus, während er auf seinem Bett zusammenfuhr wie unter dem furchtbaren Schlag einer starken Peitsche.
Phil riß Masterson rücksichtslos zur Tür, sprang mit ihm hinaus und schlug die Tür mit der Pistole zu. Keuchend schleppte er den Leutnant in die Deckung des nächsten Wagens.
»Masterson!« rief er dort leise. »Was ist los? Hat es Sie erwischt?«
Der Leutnant stöhnte.
»Ja«, stieß er gepreßt hervor. »In der Brust… in der Brust, Decker…«
***
Der Gang war so endlos lang, daß es mir fast wie ein Alptraum erschien. Meine Schritte hallten laut in diesem menschenleeren Korridor wider. Eine Uhr, die im vorderen Drittel von der Decke herabhing, zeigte auf 10 Uhr 54.
Es war spät geworden, bis ich diesen Ort ausfindig gemacht hatte. Aber offenbar war es noch immer nicht zu spät. Denn der ganze Korridor war von Neonröhren in regelmäßigen Abständen in ein taghelles, leicht bläuliches Licht getaucht.
Der Pförtner hatte mich sehr überrascht angesehen, als ich vor seinem Fenster aufgetaucht war. Erst nachdem ich meinen FBI-Ausweis hatte blicken lassen, war sein Mißtrauen verschwunden.
»Die letzte Tür im unteren Flur«, hatte er gesagt. »Die letzte.«
Und nun marschierte ich also diesen endlosen Flur entlang. Links schloß sich ein hohes Fenster an das andere an. Rechts gab es eine numerierte Tür nach der anderen — in weiteren Abständen als die Fenster.
Als ich ungefähr in der Mitte des Korridors war, blieb ich stehen und suchte meine Zigaretten. Vielleicht lag es an der bedrückenden, einsamen Stille in diesem Flur. Jedenfalls machte mich irgend etwas plötzlich unsicher.
War ich wirklich auf der richtigen Fährte? Oder sollte ich nicht lieber wieder umdrehen, mich mit einem Vorwand am Pförtner vorbeidrücken und mit der ganzen Geschichte bis morgen warten? Bis ich mit Phil darüber gesprochen hatte.
Nachdenklich zündete ich mir eine Zigarette an. Ich sah mich nach einem Aschenbecher um, fand aber keinen. Dennoch widerstrebte es mir, das Streichholz in den peinlich sauberen Flur fallen zu lassen, dessen helle Fliesen leicht im Schein der Neonröhren schimmerten.
Schließlich zog ich ein Fenster auf und ließ das Streichholz in die schwarze Nacht hinausfallen, die undurchdringlich unter dem hellen Lichtschein des Fensters anfing und es nicht erlaubte, den Erdboden irgendwo da unten zu erkennen. Tief konnte es jedenfalls nicht sein. Bis zur Haustür hatten neun Stufen geführt, bis herauf zu diesem unteren Flur noch einmal vierzehn oder fünfzehn.
Ich riegelte das Fenster wieder zu und setzte meinen Weg fort. Ab und zu nahm ich einen Zug aus meiner Zigarette und blies den Rauch vor mich hin. Vielleicht erlebte ich gleich eine Panne. Vielleicht entpuppte sich mein kühnes Gedankengebilde als unsinnige Phantasterei. Das war eben auch ein Berufsrisiko, das man einzugehen hatte. Kein Kriminalbeamter kann Prophet sein oder Hellseher. Die Möglichkeit des Irrtums steht immer unsichtbar neben uns.
Zu zwei Drittel hatte ich den Flur durchquert, als urplötzlich vor mir eine Tür aufging. Ich fuhr erschrocken zusammen. Myrna Paulsen ebenfalls. Ein paar Herzschläge lang starrten wir uns reglos an. Dann erkannte ich sie in ihrem blütenweißen Laborantinnenkittel überhaupt erst.
»Oh, Miß Paulsen«, sagte ich halblaut. »Das ist eine Überraschung. Ich hatte Sie hier nicht erwartet.«
»Die Überraschung beruht auf Gegenseitigkeit«, erwiderte sie mit gerunzelter Stirn. »Was tun Sie denn hier? Wer hat Sie hereingelassen?«
»Der Pförtner«, sagte ich wahrheitsgemäß.
»Der Pförtner? Aber der darf doch nicht mitten in der Nacht wildfremde Leute —«
Ich fiel ihr mit einem entschuldigenden Achselzucken ins Wort:
»Ich bin Beamter der Bundeskriminalpolizei«, sagte ich. »Ein Pförtner hält sich selten für berechtigt, einen Kriminalbeamten abzuweisen, schon gar nicht, wenn der Mann vom FBI kommt.«
»Ach so, ja, natürlich«-, nickte sie zerstreut. »Aber was wollen Sie hier?«
»Nur ein paar Worte mit Professor Heath sprechen«, sagte ich leichthin.
»Sie dürfen mir mein Mißtrauen nicht übelnehmen.«
»Mißtrauen? Wem gegenüber?«
»Ihnen.« .
Wieder runzelte sie die Stirn.
»Mir gegenüber?« sagte sie verständnislos. »Wieso denn? Was habe ich denn gemacht?«
»Sie haben gesagt, daß Sie hier in diesem Institut gewesen wären, als Ihr Bruder Sie besuchen wollte. Das war ungefähr eine Stunde vor seinem Tod.«
»Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen. Ich habe Ihnen schon hundertmal gesagt, daß ich meinen Bruder nicht gesehen habe. Außerdem bin ich gar nicht so sicher, ob er es wirklich gewagt haben soll, mich aufzusuchen — oder wenigstens den Versuch zu unternehmen.«
»Diesen Versuch hat er unternommen«, sagte ich ernst. »Das können wir beweisen. Der Hausverwalter hat ihn ins Haus gelassen. Jetzt möchte ich gern von Professor Heath bestätigt bekommen, daß Sie wirklich zu dieser Zeit hiergewesen sind.«
»Ich denke, Sie haben schon mit dem Professor gesprochen?«
»Wer sagt denn das?«
»Der Professor erwähnte beiläufig etwas davon.«
»Stimmt. Wir haben ebenso beiläufig einmal mit dem Professor gesprochen. Aber das war mir nicht klar genug. Ich möchte das ganz genau präzisiert wissen.«
Sie sah mich wieder an. Diesmal tauchte der matte Schimmer eines Lächelns in ihren Augen auf.
»Sie können sehr hartnäckig sein, was?« fragte sie.
Ich zuckte die Achseln:
»Schon möglich. In meinem Beruf muß man das. Ohne strengste Genauigkeit und ohne viel Ausdauer käme man den meisten Verbrechen nie auf die Spur. In einem Mordfall kann der Unterschied von einer Minute oder von ein paar Zoll über Leben und Tod entscheiden.«
»Irgendwie erinnern Sie mich an einen jungen Mann, den ich einmal kannte«, sagte sie leise. »In gewisser Weise glich er Ihnen. Er war genauso hartnäckig wie Sie.«
Ich schüttelte sacht den Kopf.
»Kaum«, widersprach ich. »Ein paar hundert plötzlich aus seiner Brieftasche verschwundene Dollar trieben ihn in die Flucht. Bei mir wäre das nicht passiert.«
Sie sah mich groß an. In ihren Augen glänzte es feucht.
»Nein«, sagte sie. »Das glaube ich auch nicht… Kommen Sie. Der Professor ist ganz hinten in seinem Laboratorium. Ich habe ihm nur diese Aufzeichnungen holen müssen.«
Sie zeigte flüchtig ein kleines, schwarzes Notizbuch, das sie in der rechten Tasche ihres Kittels stecken hatte.
Wir setzten zusammen und schweigend unseren Weg fort. Laut hallten meine Schritte von den Wänden wider. Koketter klapperten ihre hohen Absätze dazwischen. Tür an Tür ging an uns vorbei. Und dann hatten wir endlich die letzte Tür erreicht.
Ich öffnete sie für Miß Paulsen. Mit einem leichten, dankenden Nicken ging sie an mir vorbei.
»Professor«, sagte sie. »Mister Cotton vom FBI ist trotz der späten Stunde hier, weil er Sie noch einiges fragen möchte.«
Professor Heath drehte sich um. Auch er trug einen weißen Kittel, aber er hatte seine Krawatte ein Stück herabgezogen und den Kragen am Hemd geöffnet. Schon das erstemal war ich überrascht gewesen, wie jung Professor Heath aussah. Man konnte den Eindruck gewinnen, daß er nicht ein Professor, sondern ein Student sei. Vielleicht lag es an dem sehr kurz geschorenen Haar, vielleicht auch an dein gebräunten Gesicht. Jedenfalls sah er keineswegs nach den dreiundvierzi.g Jahren aus, die er in Wahrheit zählte.
»Ach«, murmelte er zerstreut, während er mich durchdringend ansah. Aber ich war mir nicht sicher, ob er nicht in Wahrheit durch mich hindurchblickte. Halblaut fuhr er fort: »Augenblick, ja? Ich bin gerade in einem schwierigen Gedankenexperiment. Augenblick…«
Er drehte sich um und murmelte Zahlen vor sich hin.
»Zweiunddreißig… sechs… neunzehn… aber nein!«
Ärgerlich drückte er eine Taste in einem bizarr geformten Gegenstand. In der Mitte war er praktisch nicht anderes als ein Kasten, etwa von der Größe eines Schuhkartons. Er stand auf einem fahrbaren Tisch, der ungefähr so hoch war wie die Brustmitte eines erwachsenen Menschen. Von dem Kasten aber ragten Gestänge und blitzende Hebel hoch.
»Zweiunddreißig«, wiederholte der Professor laut, »sechs… achtzehn…« Es folgten vielleicht ein Dutzend weiterer Zahlen. Ich weiß nur noch, daß er zum Schluß sagte:
»Zwölfhundert… zwölfhundert… zwölfhundert bis zwölfhundertzehn.«
Er rieb sich über die Stirn und atmete tief. Dann drehte er sich langsam um und ging zu dem einzigen großen Fenster, das es in diesem Raum gab. Er stieß beide Flügel weit auf und atmete ein paarmal die frische Nachtluft in tiefen Zügen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Myrna dem Professor verwundert zusah.
Kndlich drehte er sich wieder um und sah mich forschend an.
»Also, Mister Cotton«, sagte er. »Was wollen Sie?«
Ich sah Myrna Paulsen an. Sie hatte zwei Reagenzgläser in der Hand mit verschiedenfarbig getönten Flüssigkeiten, die sie offenbar verglich. Langsam wandte ich den Blick in die Richtung, wo Professor Heath stand.
»Ich will Sie festnehmen«, sagte ich. »Wegen zweifachen Mordes. Der Haftbefehl wird Ihnen binnen vierundzwanzig Stunden vorgelegt werden. Ich mache Sie darauf aufmerksam, Professor Heath, daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Die beiden Reagenzgläser fielen Myrna Paulsen aus der Hand und zerbrachen mit einem häßlichen Geräusch auf dem gekachelten Fußboden.
***
»Sie haben sich die phantastischste Geschichte einfallen lassen, die ich je gehört habe«, lachte der Professor, als wir gegen halb zwölf in meinem Office saßen.
»Also ehrlich gesagt, das finde ich aber auch«, erklärte Myrna Paulsen. »Das ist ja geradezu ungeheuerlich!«
»Einen Augenblick«, erwiderte ich. »Kennen Sie diesen Mann?«
Ich legte ihr ein Foto vor, das ich meiner Brieftasche entnommen hatte.
»Natürlich«, sagte Myrna Paulsen. »Das ist Mister Hersdale. Ich habe Ihnen doch gesagt, daß er oft zu Professor Heath kommt, um mit ihm Schach zu spielen.«
Ich warf Heath einen kurzen Seitenblick zu. Er rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her, sagte aber nichts. Dafür blickte er immer wieder auf seine Uhr. Er machte mich schon fast nervös.
»Also das ist Mister Hersdale«, wiederholte ich nachdenklich. »Das war doch wohl der Herr, für den Sie an jenem Abend den Zettel an die Tür hefteten, daß Sie zu dem Professor in Institut gefahren seien, nicht wahr?«
»Ja, für Mister Hersdale war der Zettel unter anderem bestimmt.«
»Könnte es sein, daß er den Zettel gelesen hat?«
»Das ist möglich. Ich weiß es nicht. Wenn er in der Zwischenzeit im Hause war, muß er ihn gelesen haben. Ich habe Mister Hersdale schon seit gut acht Tagen nicht mehr gesehen.«
»Und Sie, Professor?« fragte ich.
»Ich? Oh, ich auch nicht. Hersdale hat sich lange nicht sehen lassen.«
Ich schwieg ein paar Sekunden und durchdachte meine nächsten Fragen. Dann fuhr ich fort.
»Miß Paulsen, halten Sie Mister Hersdale für einen intelligenten Menschen?«
»Für den intelligentesten, den ich kenne«, rief sie ohne zu zögern. »Oh, ich meine natürlich, außer Professor Heath.«
»Danke«, erwiderte ich. »Glauben Sie, daß Mister Hersdale imstande wäre, gewisse Zusammenhänge zu sehen, die ein anderer vielleicht nicht so einfach erkennen kann?«
»Ganz bestimmt.«
»Zum Teufel. Cotton, was soll das?« rief Heath. »Erst nehmen Sie mich unter einem geradezu idiotischem Verdacht fest, und dann machen Sie hier alberne Konversation über meine Bekannten.«
»Ich dachte, Hersdale war Ihr E'reund?« fragte ich.
Heath zuckte die Achseln.
»Meinetwegen nennen Sie es doch, wie Sie wollen. Meine Privatsachen sind meine Privatsachen.«
»So lange da kein Mord in den Privatsachen steckt, sicher«, nickte ich.
In diesem Augenblick ging die Officetür auf und Phil kam herein.
»Ich denke, du liegst längst im Bett?« wunderte er sich. »Was ist los?«
»Immer hübsch der Reihe nach«, erwiderte ich. »Was hat es bei dir gegeben?«
Er zuckte resignierend die Achseln, nachdem er Myrna Paulsen und den Professor höflich gegrüßt hatte.
»Masterson liegt im Krankenhaus. Lungensteckschuß. Emst, aber wahrscheinlich nicht lebensgefährlich, wenn keine unerwarteten Komplikationen eintreten, meinen die Ärzte. Die drei sauberen Brüder haben wir. Alle drei haben etwas abgekriegt. Einer einen Streifschuß an der Brust entlang und knapp am Halse vorbei. Das war der, der auf Masterson schoß, als wir beide in den Wohnwagen gingen. Er kann von Glück reden, daß er nicht eine Kleinigkeit weiter nach rechts auf dem Bett lag, dann wäre ihm die Kugel wahrscheinlich von unten her in den Kopf gedrungen. Die beiden anderen haben leichte Streifschüsse, die ihnen hoffentlich recht weh tun. Die Beute aus dem Einbruch im Juweliergeschäft haben wir auch. Aber daß sie mit Paulsens Ermordung etwas zu tun habe, glaube ich nicht mehr.«
»Das brauchst du auch wirklich nicht mehr zu glauben«, sagte ich ernst. »Der Mörder sitzt vor dir.«
Phil folgte meinem Blick und starrte fassungslos aiuf Professor Heath. Der Professor schlug mit der Faust auf meinen Schreibtisch.
»Cotton, das lasse ich nicht auf mir sitzen! Eine solche ungeheuerliche Verdächtigung dürfte zehnmal ausreichen zu einer dicken Beleidigungsklage!«
»Wenn hinter dieser Behauptung kein Beweis stünde, ganz bestimmt«, gab ich zu.
»Beweise!« schnaufte Heath. »Da bin ich aber gespannt.«
»Wie bist du denn auf diesen Gedanken gekommen!« staunte Phil.
Ich zog eine aufgeschlagene Zeitschrift hervor und warf sie ihm zu.
»Wie du in dem Artikel nachlesen kannst«, erklärte ich, »ist kürzlich der Presse eine recht vielseitige Maschine vorgestellt worden. Diese Maschine kann bestimmte Befehle in einer Art Gehirn speichern. Die technischen Einzelheiten kannst du dir am besten von Professor Heath erläutern lassen, denn er hat diese Maschine konstruiert.«
»Na und?« fragte Phil.
»Nun«, sagte ich gedehnt, »man kann dieser Maschine zum Beispiel diktieren, daß sie jeden Würfel aufheben soll, der irgendwo rings um sie auf den Boden gelegt wird. Ober man kann in ihrem Gedächtnis den Befehl speichern, daß sie bei einem bestimmten Geräusch — sagen wir bei einem Gongschlag — anfängt, pausenlos Papier zu falten, das man ihr vorlegt. Oder irgendwelche anderen Arbeitsgänge. Er hängt eben ganz davon ab, was man für Befehle im Gedächtnis dieser Maschine gespeichert hat.« Phils Augenbrauen zogen sich zu einem waagerechten, dicken Strich zusammen. Seine Stimme Mang belegt, als er fragte:
»Um Himmels willen, du willst doch wohl nicht behaupten, daß man —«
»Daß man dieser Maschine befohlen hat, unter gewissen Umständen oder bei einem bestimmten Signal den nächststehenden Menschen totzuschlagen. Mittels einer Metalstange, die beweglich angebracht ist und von einer kräftigen Feder, oder was weiß ich, wie sonst, bewegt werden kann.«
»Total verrückt!« sagte Heath.
Unsicher blickte Myrna Paulsen von ihm zu mir und dann zu Phil.
»Ich kann mir das nicht vorstellen!« sagte mein Freund.
»Denken wir die Ereignisse logisch durch«, sagte ich. »Paulsen kommt nach nach New York und will seine Schwester aufsuchen. Daß er sich vorher mit Graham trifft, den er von früher kennt, hat in diesem Zusammenhang nichts zu bedeuten. Paulsen findet an der Wohnungstür einen Zettel, daß seine Schwester in ein bestimmtes Institut gefahren sei.«
»Gut«, nickte Phil. »So kann es gewesen sein. Und weiter?«
»Paulsen will sich umdrehen, da steht ein Mann hinter ihm, der über Paulsens Schulter hinweg ebenfalls diesen Zettel gelesen hat.«
»Woher weißt du das?« fragte Phil.
»Das nehme ich nur an«, gab ich zu. »Dieser Mann heißt Hersdale und besucht Heath ab und zu des Abends, um mit ihm eine Partie Schach zu spielen. Die beiden Männer sehen sich für ein paar Sekunden, vielleicht wechseln sie auch ein paar gleichgültige Wort miteinander. Dann verlassen sie zusammen das Haus. Und zwar auf die einfachste Weise der Welt: durch die Haustür.«
»Die war doch zugeschlossen!« rief Phil.
»Irrtum«, korrigierte ich lächelnd. »Der Hausverwalter hat sich höchst unkorrekt ausgedrückt, wie ich heute abend festgestellt habe, nachdem ich dich bei Masterson verlassen hatte. Die Tür hat ein Schnappschloß, das von außen her nur mit einem Schlüssel zu öffnen ist.. Von innen dagegen kann man es ganz einfach dadurch öffnen, daß man die Türklinke niederdrückt. Von einer bestimmten Zeit an wird der Selbstschließer am Türflügel eingehakt, der Jedesmal die Tür selber zudrückt. Das allein meinte der Hausmeister, als er sagte, die Tür würde abgeschlossen. Richtig abgeschlossen, durch ein- oder mehrmaliges Umdrehen des Schlüssels, wird die Tür nämlich praktisch nie. Das Schnappschloß genügt doch. Wer keinen Schlüssel hat, kann auch nicht ins Haus, selbst wenn nicht wirklich abgeschlossen ist.«
»Auch das leuchtet mir ein«, nickte Phil. »Und weiter?«
»Weiter? Ganz einfach! Am nächsten Abend oder vielleicht schon früher liest Hersdale in der Zeitung, daß ein gewisser Mann tot — wahrscheinlich ermordet — aufgefunden worden sei. Er erinnert sich, daß er diesen Mann gesehen hat. Er ruft Professor Heath an und teilt ihm mit, er habe den Toten doch vor der Wohnungstür getroffen. Vielleicht hatte Paulsen sogar gesagt, daß er zum Institut fahren werde, aber was ist nun das Ergebnis dieses Anrufes von Hersdale bei Heath? Hersdale wird ebenfalls ermordet!«
Ich schwieg einen Augenblick und spielte meine letzten Trümpfe dann sehr rasch aus.
»Paulsen wurde von Heaths Mordmaschine umgelegt. Weiß der Teufel, warum. Vielleicht allein deshalb, weil Heath die Maschine eben damit einmal ausprobieren wollte. Es kann einem vielleicht einmal in den Kopf steigen, wenn man eine Maschine konstruiert hat, von der man glaubt, sie müßte morden können, morden mit unheimlicher Präzision und furchtbarer Gewalt. Danach bringt Heath die Leiche zu der Baustelle, um sie dort unter einem Berg von Beton verschwinden zu lassen. Dabei wird er ertappt durch die Aufmerksamkeit eines jungen Polizisten. Wir werden noch heute nacht bei Heath eine sehr gründliche Haussuchung machen. Und ich möchte wetten, daß wir Schuhe finden, Phil, an denen Erde klebt, die genauso zusammengesetzt ist wie die Erde auf der Baustelle.«
Phil nickte stumm, während ich fortfuhr:
»Dann aber kreuzt Hersdale plötzlich auf und sagt, er hätte den Mann vor Heaths Wohnungstür gesehen, der jetzt plötzlich tot ist. Und da begeht Heath einen Fehler. Er glaubt, wenn die Polizei vielleicht von Hersdale erfahren würde, daß Paulsen, der seine Schwester bei Heath im Institut gesucht hat, an Heaths Wohnungstür war, daß er dann mit unliebsamen Fragen zu rechnen hätte. Er weiß ja nicht, daß wir über den Taxifahrer sowieso davon unterrichtet waren, daß Paulsen vor Heaths Wohnungstür gewesen sein muß! Es war gar nicht nötig, Hersdale umzubringen! Er hätte uns nichts verraten können, was wir nicht ohnehin schon gewußt hätten!« :
Etwas krachte. Wir fuhren auf. Der Bleistift, den Heath von meinem Schreibtisch genommen hatte, war in der Mitte durchgebrochen. Heath aber war aufgesprungen und starrte mich aus weit hervorquellenden Augen an.
»Nein!« rief er. »Nein, sagen Sie, daß das nicht wahr ist!«
»Es ist wahr«, wiederholte ich ernst. »Wir wußten längst, daß Paulsen an ihre Wohnungstür gekommen ist, bevor er ermordet wurde. Hersdale hätte uns das ruhig sagen können. Wir hätten deswegen noch nicht den geringsten Verdacht gegen Sie gehabt. Paulsen wollte doch seine Schwester besuchen, die bei Ihnen wohnt. Was hatte das schon mit Ihnen zu tun?«
Heath stand eine Weile starr. Dann sackte er kraftlos auf seinen Stuhl zurück.
»Ich wußte nicht, daß es ihr Bruder war«, sagte er mit krächzender Stimme.
»Ich dachte anfangs, die Namen stimmten nur zufällig überein. Er stand abends plötzlich in der Tür des Institutes und fragte nach seiner Schwester. Ich erinnerte mich an Zeitungsbilder, die ich von .ihm gesehen hatte. Er war ein gesuchter Verbrecher. Ein Mann, der ohnehin keine Zukunft hatte. Da beschloß ich, an ihm das Experiment zu machen, das mich unentwegt beschäftigte, seit ich die Maschine konstruiert hatte. Ob man sie dazu verwenden konnte, einen Menschen zu töten. Ich gab der Maschine durch die Zahlenkombination den Befehl, wenn sich innerhalb der nächsten fünf Minuten ein Mensch im Raume aufhalten sollte, ihn mit einem kräftigen Hebelschlag am Hals zu treffen. Danach verließ ich unter dem Vorwand, daß ich Myrna Paulsen treffen wollte, den Raum. Wenige Minuten später hörte ich ein furchtbares Geräusch. Ich sah nach. Paulsen war tot. Die Maschine stand ruhig an ihrem Platz. Sie hatte dem Befehl gehorcht.«
Myrna Paulsen stieß einen leichten Schrei aus. Sie rückte weit von Heath weg.
»Aber wie ist Paulsen ins Institut gekommen, ohne vom Pförtner gesehen zu werden?« fragte ich gespannt.
Heath zuckte kraftlos die Achseln.
»Keine Ahnung. Wahrscheinlich ist er über die Mauer geklettert, weil er sich vom Portier nicht sehen lassen wollte. Schließlich war er ein gesuchter Mann. Bei einem Wissenschaftler hielt er es wohl nicht für nötig, sein Gesicht zu verstecken. Offenbar gehörte er zu den Leuten, die einen Wissenschaftler immer noch für einen vertrottelten Spezialisten halten.«
»Und wie haben Sie Hersdale getötet?« fragte Phil.
»Das war genauso einfach wie bei Paulsen«, gestand Heath. »Ich gab der Maschine den Befehl, in einer bestimmten Zeitspanne jeden zu töten, der den Raum betrat. Danach rief ich Hersdale an und bat um seinen Besuch. Ich paßte ihn vor dem Institut ab und ließ ihn mit meinem Schlüssel durch die Seitenpforte, wo kein Pförtner 'sitzt. Ich bat ihn, schon ins Labor zu gehen, während ich mir noch etwas holen wollte. Er tat es arglos.«
»Augenblick«, brummte ich nachdenklich, »während einer gewissen Zeitspanne jeden Menschen durch diesen furchtbaren Halsschlag töten… wie machen Sie das? Ich meine, wie versteht die Maschine, daß sie es nur während einer bestimmten Zeitspanne tun soll?«
»Das ist doch ganz einfach«, seufzte Heath, dessen seelische Widerstandskraft gebrochen war, seit er wußte, daß sein zweiter Mord—an einem Freund — völlig grundlos gewesen war. »Wenn ich beispielsweise sage: achthundertdreißig bis achthundertvierzig, dann wird die Maschine in der Zeit zwischen 8 Uhr 30 und 8 Uhr 40 die gespeicherten Befehle ausführen, sobald die entsprechenden Impulse auftreten, die den Befehl auslösen.«
Ich warf einen raschen Blick auf meine Armbanduhr. Es war acht Minuten vor zwölf. Ich nahm mir nicht einmal mehr die Zeit, um den Schreibtisch herumzugehen. Ich sprang einfach mit einem Satz darüber hinweg, riß Heath an der jetzt wieder sorgfältig geknoteten Krawatte zu mir empor und fuhr ihn an:
»Zwölf hundert! Zwölfhundert bis zwölfhundertzehn! Das bedeutet von 12 Uhr bis zehn Minuten nach zwölf! Stimmt es? Macht der Pförtner um zwölf einen Rundgang?! Stimmt das?«
»Sie sind verrückt!« kreischte Heath. Ich packte ihn und riß ihn hinter mir her bis in das nächste Office, wo noch ein Kollege über seinen Akten saß. »Halte diesen Kerl fest!« rief ich ihm zu und gab Heath einen Stoß, daß er auf den überraschten Kollegen zutaumelte.
Dann jagte ich auch schon den Flur entlang. Dicht hinter mir waren Phils Schritte…
***
Wir waren bereits außer Atem, als wir die Stufen bis zur Haustür hinaufgerannt waren. Durch die abgeschlossene große Glastür sahen wir das Fenster des kleinen Raumes, in dem sonst der Pförtner saß Der Raum war leer. Die elektrische Normaluhr an der Wand zeigte auf sechs Minuten nach zwölf.
Phil rüttelte wild an der Tür. Ich schob ihn beiseite, zog die Pistole und schlug mit dem Lauf die Scheibe ein. Scherben klirrten uns entgegen. Phil stieß selbst schon mit dem Absatz nach.
Gleich darauf stürzten wir die Stufen zum unteren Flur empor.
»Hallo!« schrie ich keuchend. »Hallo, Pförtner!«
Wir erreichten den Flur.
Ganz weit hinten stand der Pförtner. Er hielt eine Pistole in der Hand.
»Nicht schießen!« schrie Phil gellend. »FBI! Bleiben Sie stehen! Sie sind in Gefahr! Stehenbleiben!«
Wir rannten in den Flur hinein. Die Fenster glitten links an uns vorbei. Rechts die endlose Reihe der numerierten Türen. Mein Herz schlug heftig bis in den Hals hinauf. Ich hörte das Blut in den Ohren rauschen.
»Wa-was ist denn los?« stotterte der Portier erschrocken, als wir ihn schon fast erreicht hatten.
Wir konnten ihm keine Antwort geben, so sehr waren wir außer Atem.
»Was war denn das für ein Lärm?« fuhr er fort. »Haben Sie etwa die Tür eingeschlagen?«
Wir nickten stumm, während wir noch immer nach Atem rangen.
»Sie haben die Tür eingeschlagen?« wiederholte er fassungslos. »Meine Güte, die teure Glastür!«
»Hören Sie«, stieß ich hastig hervor, »wir erklären Ihnen alles in ein paar Minuten! Jetzt tun Sie mir einen Gefallen und gehen Sie zehn oder zwanzig Schritte von dieser Tür weg!«
Kopschüttelnd sah er uns an.
»Los, Mann!« fauchte Phil.
Ich sah auf meine Uhr.
12.09 Uhr. Zwölfhundertneun, würde Heath sagen.
Ich sah Phil an. Er nickte entschlossen.
»Damit könnten wir es beweisen«, sagte er.
Wir zogen unsere Pistolen aus der Halfter. Noch ein rascher Blick zur Verständigung. Dann riß Phil die Tür auf und warf sich zwischen meine gespreizten Beine flach auf den Fußboden.
Ich selbst blieb breitbeinig mitten in der Türöffnung stehen.
Die kastenförmige Maschine mit dem blitzenden Metallgestänge summte leise. Aus weit geöffneten Augen sahen wir den kleinen Stab, der unaufhörlich kreiste. Aber dann blieb er plötzlich stehen.
Er zeigte genau auf mich.
Atemlos verfolgten wir, wie sich der Stab jetzt aus seiner niedrigeren Höhe am Gestänge langsam emporschob, bis er genau die Höhe meines Halses erreicht hatte. Offenbar tastete die Maschine mit einem unsichtbaren Strahl jede Gestalt ab, um die dünnste Stelle des menschlichen Körpers; eben den Hals, zu ermitteln. Als der Stab die richtige Höhe erreicht hatte, setzte sich der hohe Tisch fast lautlos in Bewegung. Er rollte ziemlich langsam auf mich zu.
Als er noch zwei bis drei Yard von mir entfernt war, krachten Phils und meine eigene Pistole rasch hintereinander. Als ich das viertemal den Finger krümmte, kam die Maschine plötzlich zum Stillstand. Die Kastenumhüllung wies neun Einschußlöcher auf.
Langsam kroch Phil zwischen meinen Beinen hervor. Wir gingen noch immer mißtrauisch auf die Maschine zu. Aber sie bewegte sich nicht mehr.
Wir suchten sie ab. Und plötzlich zeigte Phil auf einen winzigen Spalt in einem kugelförmigen Gelenk im Gestänge.
»Hier!« sagte er, »Da ist irgend etwas. Ganz winzig.«
Es war getrocknetes Blut, wie unsere Experten später feststellten.
***
Die Maschine wurde von Heath selbst wieder instand gesetzt. Danach kümmerten sich sechs vom FBI kreuz und quer aus den USA zusammengesuchte Fachleute um die Konstruktion.
Sie behaupteten, daß es — wenn man heutige Erkenntnisse auf dem Gebiet elektronischer Maschinensteuerung zugrunde legte — eigentlich gar keine so überraschende Maschine sei. Alles laufe ganz »normal«.
Sie entschlüsselten den Zahlencode, den Heath verwendet hatte, um der Maschine bestimmte Bewegungen in das »Gedächtnis« zu speichern. In mühevollen Versuchen wurde die Bedeutung jeder einzelnen Zahl enthüllt. Ein Mikrofon — wenn ich das recht verstanden habe — übersetzte die gesprochenen Zahlen in elektrische Impulse. Eine Uhr wiederum sorgte dafür, daß die Maschine immer nur in der ihr befohlenen Zeit arbeitete.
Heath wurde in eine Nervenheilanstalt zur Überprüfung seines Geisteszustandes gebracht.
Das Ergebnis rettete ihm das Leben: Heath litt unter einer furchtbaren Geisteskrankheit. Das Gericht wies ihn auf unbestimmte Zeit zwangsweise in eine geschlossene Irrenanstalt.
Wir verfolgten den Prozeß nicht. Wir lasen das Urteil nur in einer Zeitung. Myrna Paulsen verließ New York. Wir wissen nicht, wo sie sich heute aufhält. Es gibt auch keinen Grund, warum wir es wissen müßten
ENDE
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